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Sie luden mich zum Morden ein

Jerry Cotton Nr. 489

erschienen am 31.10.1966


»…und halten Sie auf jeden Fall Ihren Mund!« klang es mir aus dem Telefon entgegen. Dabei hatte ich gerade den Hörer abgenommen und noch nicht einmal gewählt. Es ist unfein, fremde Gespräche mitzuhören. Auch dann, wenn man nur zufällig in eine Leitung geraten ist.

Deshalb wollte ich sofort wieder auflegen.

Doch da hörte ich ein verzweifeltes Schluchzen.

»Wir tun alles, was Sie von uns verlangen!« sagte eine tränenerstickte weibliche Stimme. »Alles! Verstehen Sie — alles! Aber geben Sie uns Richard zurück!«

»Ruhe!« bellte eine rauhe männliche Stimme. Es klang, als stünde der Mann mit dieser Stimme neben mir. Plötzlich wußte ich, was es war. Der Mann mit der rauhen Stimme mußte in der Kabine neben meiner sein. Irgendein Schaltfehler, eine verletzte Leitungsisolation oder sonst ein unglaublicher technischer Zufall ließ mich das Gespräch aus der Nebenzelle mithören.

»Haben Sie die Polizei benachrichtigt?« fragte der Mann.

»Nein«, schluchzte die Frau. »Ganz bestimmt nicht — nein. Wir haben uns genau danach gerichtet, was Sie von uns verlangt haben!«

»Gut«, sagte mein Nebenmann befriedigt. »Und auch weiterhin- kein Wort bei der Polizei und der Presse. Kapiert?«

»Ja, ja, ja…«, schluchzte die Frau.

Gebannt hörte ich zu. Meine Hand tastete sich zum Jackenausschnitt. Sie glitt unter den Stoff und berührte das Metall meiner 38er Special. Aber ich zog sie schnell wieder zurück.

Obwohl ich Ohrenzeuge des gemeinsten Verbrechens war, das es gibt, konnte ich in diesem Moment nichts tun. Ohne Zweifel handelte es sich hier um einen uns bisher nicht bekanntgewordenen Fall von Kidnapping. Einer der Täter stand zwei Schritte weit von mir entfernt.

Einer!

Wie viele gab es noch? Wo befand sich dieses Kind namens Richard. Was würde ihm passieren, wenn der Mann neben mir nicht zu seinen mutmaßlichen Komplicen zurückkehrte?

Alles das wußte ich nicht. Deshalb war ich praktisch machtlos. Ich mußte mir alles mit anhören, ohne eingreifen zu können. Ich konnte nicht einmal meine Dienststelle benachrichtigen. Die Gefahr, daß der Fremde das mithören konnte, war viel zu groß.

»Sie haben von jetzt an noch genau 90 Minuten Zeit«, sagte der Mann mit der rauhen Stimme. »In dieser Zeit besorgen Sie die 100 000 Dollar. Papiergeld, versteht sich. Gebrauchte Scheine, unsortiert! Aber keinen über hundert Dollar. Wenn die Scheine präpariert sind, können Sie sich alle Folgen selbst zuschreiben! Verstanden!«

»Ja, ich habe es verstanden«, schluchzte die weibliche Stimme. »Wo sollen wir…«

»Ruhe! Ich rede!« forderte der Mann unfreundlich. »In genau 90 Minuten erhalten Sie von uns neue Anweisungen. Sie erfahren dann, wo das Geld hingebracht werden muß. In der Zwischenzeit werden Sie auf Schritt und Tritt überwacht. Nochmals: Keine Polizei, keine Presse, überhaupt keinen Besuch in Ihrem Haus!«

Gequält schluchzte die Frau auf. Der Mann in der Nebenzelle lachte nur schmutzig. Mitleid kannte er nicht.

Eine grimmige Wut packte mich. Ich biß die Zähne zusammen und ballte meine rechte Faust. Aber es nutzte nichts. Ich konnte einfach nichts tun. Ich mußte abwarten.

»Das war es«, klang es rauh aus dem Hörer. »In 90 Minuten, Madam! Ende!« Mit einem lauten Klicken brach das Gespräch ab. Ich hängte den Hörer wieder in seine Gabel und wandte mich um. In diesem Augenblick ging die Tür der Nebenzelle auf.

Ein breitschultriger Mann mit rotem Bürstenhaar kam heraus. Mit einem schnellen Blick sah er sich um, aber er schaute nicht zu mir. Offensichtlich hatte er nichts von der Fehlverbindung gemerkt. Schnell, mit einem sonderbar schleichenden Schritt, ging er durch die Vorhalle des Post Office.

Es war früher Abend. Der Publikumsverkehr war außerordentlich stark. Ich konnte dem Mann ohne besonderes Risiko folgen, obwohl er sieben Schritte von mir entfernt war. Ich riß die Tür auf und wollte mich an seine Fersen heften.

Er war schon an der Pendeltür zur Straße, als mich ein eisiger Schreck durchfuhr.

***

»Zum Schluß die Wettervorhersage für die kommende Nacht und den morgigen Vormittag«, kündigte der Nachrichtensprecher im Rundfunk an.

Doch Bear Mousline brachte das Gerät mit einer Knopfdrehung zum Schweigen.

»Nichts«, sagte er und atmete auf.

Clark Jellow schüttelte leicht vorwurfsvoll und erheitert den Kopf. »Ich kann es nicht verstehen, wie du überhaupt auf die Idee kamst, bei der Sache mitzumachen. Mit deinen Nerven ein Kidnapping zu drehen — dazu gehört schon Humor!«

»Du hast gut reden«, schnaufte Mousline ärgerlich. »Dir kann doch kaum was passieren. Ich habe schließlich den Jungen aus dem Kindergarten weggeholt und du…«

»Ich bin der Boß«, bemerkte Jellow. »Wenn die Geschichte schiefgeht, bin ich dran. Du wirst dann ebensowenig deinen Mund halten, wie es der Rotkopf tun wird. Die Bullen werden schnell herausfinden, wer die ganze Sache geplant und geleitet hat.«

»Schwacher Trost«, murmelte Mousline.

»Richtig«, bestätigte Jellow. »Wenn sie uns schnappen, dann machen wir zusammen einen gemeinsamen Ausflug. Das wird eine einmalige Angelegenheit!«

Mousline schaute seinen Boß drohend an. Seine dichten schwarzen Augenbrauen schoben sich zusammen, und auf seiner niedrigen Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Wie meinst du denn das?« erkundigte er sich und wischte eines seiner fetten schwarzen Haare vom Aufschlag des korrekten Anzuges.

»Ganz einfach«, entgegnete Jellow. »Es kommt verdammt selten vor, daß ein Verurteilter zweimal den Hinrichr tungsraum in Sing-Sing betritt. Nach dem ersten Mal reicht es ihm sowieso. Der Elektrische Stuhl ist nämlich eine verdammt ungesunde Sitzgelegenheit.«

»Mensch«, sagte Mousline, »wollen wir nicht lieber doch noch die ganze Sache abblasen?«

Jellow antwortete nicht gleich. Er erhob sich aus dem modernen Schalensessel und ging langsam durch den Wohnraum bis zum Fenster. Nachdenklich schaute er hinaus auf die Gärten, die sich schon herbstlich zu färben begannen. »Bleiben lassen?« fragte er über die Schulter zurück.

»Ja«, sagte Mousline.

»Zu spät, Bear. Bei Kidnapping wird der Versuch wie die vollendete Tat bestraft. Was wir gemacht haben, ist aber schon gar kein Versuch mehr. Wir haben den Jungen entführt. Außerdem haben wir die Eltern gezwungen, den Tatbestand vor den zuständigen Behörden…«

Bear Mousline sprang auf und hielt sich die Ohren zu. »Aufhören!« brüllte er. »Du redest wie ein Staatsanwalt!« Jellow grinste. »Ich glaube, ich wäre auch ein guter Staatsanwalt geworden. Mindestens ein guter Rechtsanwalt! Der Staat ist selbst daran schuld, wenn ich statt dessen ein erstklassiger Kidnapper geworden bin!«

»Wieso?«

»Vor einem Jahr war ich noch auf der Universität. Ich studierte Rechtswissenschaften. Eines Tages wollte ich mal wissen, wie es ist, wenn man etwas tut, das nicht erlaubt ist. Ich brachte ein paar Marihuana-Zigaretten mit. Es war herrlich, mal so richtig den Bösewicht zu spielen. Leider haben sie mich erwischt und gefeuert.«

»Mensch«, stammelte Mousline. »Du hast tatsächlich studiert? Rechtsanwalt wolltest du werden?«

»Ja. Wie der alte Jellow«, sagte Clark Jellow. Er blickte aus dem Fenster, und die Spitze seines rechten Zeigefingers zeichnete unsichtbare Figuren auf die Scheibe.

»Was, dein Alter ist auch Anwalt?«

»Er war es«, korrigierte Jellow. »Bis zu dem Tag, an dem ich von der Universität flog, weil ich Rauschgift verteilt hatte. An diesem Tag schlug er mir ins Gesicht!«

»Deshalb ist er jetzt kein Anwalt mehr?« staunte Mousline.

Wieder machte Jellow eine kleine Pause. Als er weitersprach, hatte seine Stimme die Schärfe eines Rasiermessers. Selbst seinem Komplicen lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Am gleichen Tag hatte er nämlich einen tödlichen Unfall mit seinem Wagen. Vermutlich war an der Steuerung etwas nicht in Ordnung.«

»Du hast deinen Alten…«

»Halt das Maul!« schrie Jellow. Von einer Sekunde zur anderen war er völlig verwandelt. Er stand vor Mousline — drahtig, kalt und brutal. Mousline wich unwillkürlich einen Schritt zurück und hielt eine Hand wie schützend vor seinen Hals.

»Ich sage ja nichts«, würgte er heraus.

»Unsere Sache ist bombensicher«, verkündete Jellow überzeugt. »Sobald der Rotkopf zurück ist, werde ich euch meinen Plan erklären. Es kann nichts schiefgehen!«

***

Der Schreck lähmte meine Schritte.

Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Was sollte ich machen? Mein Jaguar stand auf einem Parkplatz fünf Minuten von hier entfernt.

Phil saß im Wagen. Er war dort zurückgeblieben, weil der Jaguar quer vor einer Reihe anderer Wagen geparkt war. Mein Freund wollte abwarten, bis ein regulärer Parkplatz frei würde. Im Notfall mußte er den Jaguar bewegen können, falls andere'Fahrzeuge behindert waren.

Wir hatten eigentlich schon seit einer halben Stunde Feierabend. Ich hatte etwas besorgen müssen und bei dieser Gelegenheit telefonieren wollen.

Aber jetzt stand ich hier, in der Vorhalle des Western-Union-Gebäudes, und zehn Schritte vor mir entfernte sich ein Mann, der mit Sicherheit Mitglied einer Bande war, die ein Kind namens Richard entführt hatte.

Ich konnte den Mann nicht festhalten. Es würde das Leben des unbekannten Kindes gefährden.

Ich konnte weder meinen Freund Phil noch meine Dienststelle verständigen. In der Zwischenzeit würde mir der Mann mit Sicherheit entkommen. Er war die einzige Spur in einem Fall, den bisher außer mir niemand kannte.

Keinesfalls durfte ich ihn aus den Augen verlieren.

Hoffentlich hat er auch keinen Wagen. Ebenso schnell, wie die Hoffnung aufgekeimt war, zerplatzte sie wie eine Seifenblase. Der Mann eilte auf einen cremeweißen neuen Wagen zu. So neu, daß ich ihn auf den ersten Blick nicht einmal identifizieren konnte.

Ich ging weiter. Innerlich aufgewühlt, äußerlich ganz ruhig.

Der Mann stieg in seinen Wagen. Und ich stand auf der Straße. Allein. — Ohne Fahrzeug.

Der neue cremeweiße Wagen fuhr ab. Ganz gemächlich, aber unaufhaltsam.

***

»Ferguson«, meldete sich der Anwalt.

»Jim Dealer«, kam die Antwort.

»Hallo, Jim — wie geht es?« fragte Rechtsanwalt Ferguson.

»Ron«, klang es gepreßt zurück, »ich brauche sofort 100 000 Dollar in bar. Jetzt, auf der Stelle. Ich kann dafür einen Scheck geben, der morgen früh einzulösen ist.«

»Hunderttausend Dollar?« vergewisserte sich Rechtsanwalt Ferguson.

»Ja, hunderttausend!«

»Verdammt! Das dürfte schwierig sein, Jim. Es ist gleich halb sieben. Die Banken haben seit vier Stunden geschlossen. Auch in den Bankverwaltungen…«, wollte Ronald Ferguson erklären. Doch Jim Dealer, Besitzer einer Reihe von Snackbars, unterbrach ihn hastig.

»Ich weiß, Ron. Deshalb rufe ich ja auch an. Wenn ich bei einer meiner Banken noch jemand erreichen könnte, wäre es ein Kinderspiel. Du kennst schließlich den Stand meiner Konten!«

»Klar«, erwiderte Ferguson. »Ich habe auch keinerlei Zweifel hinsichtlich deiner Zahlungsfähigkeit. Aber 100 000 Dollar sind eine solche Menge Bargeld, daß es schwer sein dürfte, sie um diese Zeit aufzutreiben. Einen Scheck kann ich dir besorgen, aber…«

»Schecks kann ich selbst ausstellen, Ron — ich brauche das Geld in bar!« gab Dealer zurück.

Irgend etwas in Dealers Stimme ließ den Anwalt stutzig werden. »Wozu brauchst du das Geld?«

»Ron, um Himmels willen — sei doch bitte nicht so bürokratisch! Ich brauche das Geld! Jetzt! Sofort! Genügt das nicht?«

Die Leitung blieb stumm.

»Ron!« mahnte der Snackbar-Unternehmer.

»Du wirst erpreßt!« stellte der Anwalt kühl und sachlich fest. »Soll ich zu dir oder willst du zu mir kommen?«

»Du bist verrückt«, behauptete Dealer, »wer sollte mich erpressen? Und wer könnte es tun, ohne daß ich ihm…«

»Was?«

»Unfug«, sagte Dealer. »Wir brauchen kein Wort mehr darüber zu verlieren. Ich werde nicht erpreßt. Das Geld benötige ich für andere Dinge.« Rechtsanwalt Ronald Ferguson war seit Jahrzehnten der Familienanwalt der Dealers. Er kannte Jim Dealer schon, als dieser seine ersten Rechtsprobleme wegen eingeworfener Fensterscheiben hatte. Der Anwalt und sein Mandant waren längst eng befreundet. Ferguson brauchte sich nicht die Zurückhaltung aufzuerlegen, die bei anderen Klienten vielleicht erforderlich gewesen wäre. »Für was? Bitte, klare Antwort!« forschte er deshalb.

»Es ist…«, Dealer suchte nach einer glaubhaften Antwort. Er meinte sie zu finden: »Mir ist ein Grundstück angeboten worden. Notverkauf. Einmalige Gelegenheit. Nur mit sofortiger Barzahlung…«

»Stop!« unterbrach ihn der Anwalt. »Solche Storys kauft dir heute nicht einmal mehr die Märchentante im Fernsehen ab!«

Jim Dealer holte tief Luft. »Gut, Ron — meinetwegen. Du hast recht. Ich werde erpreßt!«

»Wer erpreßt dich? Hast du die Polizei…«

»Nein!« brüllte Dealer in den Apparat. »Das geht die Polizei nichts an. Sie ist schwarzhaarig und ungemein rassig. Ich lernte sie vor drei Monaten kennen und jetzt…«

»Jetzt will sie zu Linda gehen und ihr alles erzählen, wenn du heute nicht hunderttausend auf den Tisch legst?«

»Endlich hast du es begriffen!« schnaufte Jim Dealer. Er fühlte sich ungemein erleichtert. Offensichtlich glaubte ihm der Anwalt jetzt.

»Ich habe es begriffen«, bestätigte Ferguson. »Komm bitte zu mir, ich werde alles vorbereiten!«

»Ich bin bereits unterwegs!« versprach Jim Dealer und beendete schnell das Gespräch.

Rechtsanwalt Ferguson legte den Hörer fast behutsam auf die Gabel zurück. Nachdenklich stützte er seinen weißhaarigen Kopf in die Hand. Fast eine ganze Minute saß er so an seinem riesigen Schreibtisch. Auch dann bewegte er sich kaum. Er streckte lediglich die linke Hand aus. Sie berührte einen Klingelknopf.

Sekunden später öffnete sich die Polstertür, die zu seinem Sekretariat führte.

»Sir?« fragte eine wohltönende weibliche Stimme.

Ferguson hob den Kopf. »Ich glaube, ich werde Sie heute abend noch etwas brauchen, Mara«, sagte er.

»Selbstverständlich stehe ich zu Ihrer Verfügung, Sir«, sagte sie.

»Das ist nett von Ihnen. Dann verbinden Sie mich bitte mit dem FBI!«

»FBI, Sir?« sagte Mara Landon.

»Ja, FBI, Mara!« wiederholte Ronald Ferguson entschlossen.

***

Nur Sekunden blieben mir noch. Ich sah das Taxi.

Mit einem einzigen Sprung brachte ich die vier Stufen der kleinen Freitreppe vor dem Western Union Office hinter mich.

»Taxi, Mister?« fragte mich der Fahrer in der leuchtend gelben Windjacke.

Ich hatte nur eine einzige Möglichkeit. Mir blieb keine andere Wahl. Meinen Ausweis hatte ich bereits in der Hand. »FBI!«

»Zu Diensten, Sir!« rief der Driver wie ein Rekrut.

»Ich bin im Einsatz und brauche Ihren Wagen. Ein Kollege von mir steht in einem roten Jaguar Typ E auf dem Parkplatz in der Dreiundfünfzigsten. Laufen Sie hin und sagen Sie ihm Bescheid. Geben Sie ihm Ihre Wagennummer, damit er mich finden kann. Ich gebe alle Einzelheiten über Ihr Funkgerät an meine Zentrale!«

»Sir, aber…« setzte er aufgeregt an.

»Schnell«, sagte ich, »laufen Sie. Alle Ihnen entstehenden Schäden werden ersetzt!«

»Ja, aber…«

Die Sekunden verrannen. Ich hatte keine Zeit, mich auf Diskussionen einzulassen.

»Melden Sie sich auch beim. FBI. Mein Name ist Cotton!« rief ich ihm noch zu und zog die Tür ins Schloß.

»Ist ja schon gut, Sir, aber das Funkgerät…«

»Ich kenne die Frequenzumschaltung!« rief ich und rückte die Schaltautomatik auf Drive. Dann gab ich Gas, und der Wagen glitt in den Fahrzeugstrom. An der nächsten Ecke stand vor der roten Ampel der cremefarbige neue Wagen mit dem Erpresser am Steuer.

Zum Rotlicht kam das gelbe Signal.

Ich hatte es geschafft. Im Stadtverkehr konnte mir der Erpresser bestimmt nicht entkommen.

Etwa vierzig Yard lagen zwischen ihm und mir.

Ich versuchte, ihm noch etwas näher zu kommen. Mein gelblackierter Chevrolet war glänzend in Ordnung. Der Abstand verringerte sich etwa auf 30 Yard. In den Fahrzeugen vor mir entstand kurz eine Lücke, und endlich konnte ich die Nummer des verfolgten Fahrzeuges erkennen.

OR 3131.

Ich griff zum Funksprechgerät. Tastete zum Spr'echknopf.

»Zentrale, bitte kommen!« sagte ich, um erst einmal ganz kurz die Yellow-Cab-Zentrale zu unterrichten.

Keine Antwort.

Ich schaute schnell zum Gerät. Die Kontrollampe war dunkel. Ich tastete zum Hauptschalter.

Es klickte, aber die Kontrollampe blieb dunkel.

Jetzt wußte ich, was der Fahrer in der gelben Windjacke mir unbedingt mitteilen wollte.

Sein Funkgerät funktionierte nicht.

***

»Hey, Mister — müssen Sie dieses motorisierte Einkaufsnetz unbedingt so hinstellen, daß hier kein anständiger Mensch mehr herausfahren kann?« knurrte ein Jüngling mit schwarzer Lederjacke.

Phil blickte sich suchend um.

»Suchen Sie jemand?« fragte der Lederjackenträger unfreundlich.

»Ja«, sagte Phil. »Sie sagten doch etwas von einem anständigen Menschen, der herausfahren will. Den suche ich!«

»Mensch, du Zwerg! Ich zerpflücke dich gleich in der Luft!« empörte sich der Halbstarke.

»Versuch es doch mal, du Angeber!« sagte eine Stimme. Sie gehörte einer Blondinen, die gerade zwischen den parkenden Fahrzeugen auftauchte.

Bevor der Lederjackenboy noch etwas sagen konnte, fuhr die Blondine fort: »Entschuldigen Sie, Mister, aber mein Bruder ist noch in dem Alter, in dem sich Jungen gern etwas flegelhaft benehmen. Würden Sie uns bitte herausfahren lassen? Dann haben Sie auch einen guten Platz für Ihren Jaguar!«

»Selbstverständlich, Miß«, lächelte Phil.

»Das soll ein Jaguar sein?« brummte der flegelhafte Boy. »Den habe ich mir aber anders vorgestellt!«

»Das ist eine Sonderanfertigung«, erzählte Phil ganz ernst. »Normalerweise hat er 16 Räder und fährt nur auf Schienen.«

Die Blondine lachte fröhlich. »Eil dich, Bruderherz, sonst erlebst du hier dein blaues Wunder!«

Das ungleiche Geschwisterpaar ging auf einen fast museumsreifen Oldsmobile zu. Die Blondine drehte sich noch einmal zu Phil um und winkte.

»Gruß an Daddy«, sagte Phil, »und erzählen Sie ihm einmal, was mit dem Brüderlein los ist!«

Der Lederjackenjüngling startete den Oldsmobile. »Jaguaraffe!« knurrte er halblaut aus dem offenen Fenster, als er an Phil vorbeirollte. Phil lächelte freundlich und ließ den Jaguar auf den freigewordenen Parkplatz rollen. Er stellte ihn ab, stieg aus, reckte sich und überlegte.

Dann riß er einen Zettel aus seinem Notizblock. »Lieber Jerry«, schrieb er, »ich habe Appetit auf Kaffee und Doughnuts. Bin bei Slim. Der hat auch Whisky. Du kannst mich also abholen.« Den Zettel legte er, wie immer in solchen Fällen, in den Handschuhkasten. Bevor er ging, überzeugte er sich noch, daß das zweite Schlüsselpaar nicht im Handschuhkasten lag. Ich hatte es eingesteckt; also konnte nichts schiefgehen. Wenigstens dachte mein Freund das.

Er warf die Tür ins Schloß, drehte den Schlüssel um, überzeugte sich, daß auch die andere Tür abgeschlossen war, und schlenderte los.

Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr.

Es war fünf Minuten vor halb sieben.

***

Der Yellow-Cab-Driver Charly Miller kam zwei Minuten vor halb sieben auf dem Parkplatz an der 53. Straße an.

»Was ist denn mit dir los?« fragte ein Kollege. »Haben sie dir deinen Wagen geklaut?«

Miller winkte ab. »Hast du hier irgendwo einen roten Jaguar gesehen?«

Der Kollege nickte bedächtig. »Vorne links, in der Ecke. Der ist gerade eben ‘reingefahren, wenn ich richtig gesehen habe!«

»Thanks!« murmelte Miller. Im Laufschritt überquerte er den großen Platz. Er entdeckte den Jaguar und ging jetzt etwas langsamer. Ein paar Schritte vor dem roten Flitzer blieb er stehen und schaute sich suchend um.

»Der ist ja leer…« murmelte er leise vor sich hin. Langsam trat er an den Jaguar heran. Schnell schaute er noch einmal durch die Fenster. Nichts war zu sehen.

Unschlüssig überlegte er. Nachdenklich schob er seine Mütze ins Genick. Er warf wieder einen Blick auf seine Uhr. Eine Minute vor halb sieben. Es war gerade die Zeit, zu der er normalerweise ein paar einträgliche Fahrten absolvierte, um dann essen zu gehen.

Mit den einträglichen Fahrten ist es heute nichts, dachte er. Ausfall bezahlt das FBI. Hoffentlich.

Noch einmal schaute Miller auf die Uhr. Jetzt war es fast genau halb. Der Fahrer in der gelben Windjacke hatte wenig Lust, auf dem Parkplatz herumzustehen. Andererseits sollte er eine Nachricht an den Mann im Jaguar überbringen. Aber es war ja niemand da!

Miller tastete seine Taschen ab. Er fand einen dünnen Block mit Werbezetteln der Yellow Cab Incorporated. »Keine Probleme — Yellow Gab fährt jedermann« stand darauf.

Miller riß einen Zettel ab.

»Habe Ihnen eine Nachricht von Mr. Cotton zu überbringen. Erwarte Sie in Dealers Snackbar, 53th Street!« schrieb er mit dem Kugelschreiber auf die Rückseite des Reklamezettels. Dann klemmte er die Nachricht unter den Scheibenwischer.

Genau üm halb sieben verließ der Taxifahrer Charly Miller den Jaguar auf dem Parkplatz an der 53. Straße. Er lenkte seine Schritte zu der Snackbar, die etwa 300 Yard vom Parkplatz mit rotweißen Leuchtstoffröhren lockte.

Drei Minuten später kam Zettel-Joe auf den Parkplatz.

Zettel-Joe galt unter seinesgleichen als ebenso erfolgreicher wie unfeiner Werbezettelverteiler. Erfolgreich, weil er nur für Unternehmen mit besonders aufwendigen und auffallenden Drucksachen arbeitete. Und unfein, weil er die häßliche Angewohnheit hatte, alle nicht von ihm stammenden Werbezettel von Wagen zu entfernen und wegzuwerfen.

Der erste Zettel, den er an diesem Abend wegwarf, war gelb und klemmte unter dem Scheibenwischer eines roten Jaguar.

***

Die Szenerie wandelte sich von einer Minute zur anderen. Fast unvermittelt tauchten im Süden, über der Atlantikküste, tief schwarze Wolkenwände auf.

Die Luft über Manhattan war bleischwer. Kein Windhauch regte sich, und es war drückend schwül. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Dieser Sturm tobte bereits in den höheren Luftschichten. Ich sah es an den mit rasender Geschwindigkeit daherjagenden schwarzen Wolken.

Von Sekunde zu Sekunde wurde es dunkler.

Die ersten Windstöße zerrten an meinem Wagen, der eigentlich der Yellow Cab Incorporated gehörte.

Ich sah nur das breite Heck des cremeweißen neuen Wagens. Er glitt etwa

20 Yard vor mir durch den dichten Feierabendverkehr. Keine Sekunde durfte ich ihn aus den Augen lassen. Unter gar keinen Umständen durfte ich ihn verlieren.

Es war jetzt genau zwanzig Minuten vor sieben. Ein Wolkenbruch prasselte auf den Asphalt.

Der Verkehr wurde von Sekunde zu Sekunde langsamer. Die Scheinwerfer spiegelten sich auf dem nassen Pflaster und auf den mit Milliarden von Tropfen überschütteten Lackflächen der Wagen. Ich mußte genau aufpassen, daß mir der Mann mit den roten Bürstenhaaren nicht entkam. Bisher hatte ich nur das breite cremeweiße Heck zu beobachten brauchen. Jetzt war alles ein Farbsalat hinter einem Wasserfilm.

Die Scheibenwischer schafften kaum noch das Wasser von der Frontscheibe weg.

Ich mußte näher an den anderen Wagen heran. Es war ein waghalsiges Manöver. Einige Autofahrer bekundeten ihr Mißfallen über mein Fahren durch lautes Hupen. Aber ich schaffte es. Zwischen dem weißen Straßenkreuzer und mir befand sich nur noch ein alter Buick mit einer Taxinummer.

Die Heckleuchten des Wagens, hinter dem ich her war, leuchteten unverkennbar. Es waren breite Leuchtbalken. Es blendete mich wie ein heller Scheinwerfer, als an dem cremeweißen Wagen die linke Blinkleuchte zu zucken begann.

Ich blickte mich schnell um. Vergebens. Weder ein anderes Taxi noch ein Streifenwagen der Polizei waren in der Nähe. Ich hätte was drum gegeben, wenn ich jetzt einen Nachbarn mit einer Sprechfunkeinrichtung getroffen hätte. Der Gangster, der sich offenbar unbeobachtet glaubte, hatte sich ganz links zum Abbiegen eingeordnet. Offensichtlich wollte er zur Manhattan Bridge, also hinaus aus Manhattan.

Das erschwerte meine Aufgabe. Noch einmal versuchte ich, das Funkgerät in Betrieb zu setzen. Vergeblich.

Jetzt sah es auch nicht danach aus, als ob mir Zeit zu neuen Maßnahmen bliebe. Die Autoschlange setzte sich in Bewegung. Der cremefarbige Wagen bog nach links ab. Er fuhr tatsächlich zur Manhattan Bridge. Dabei blieb er auf der äußersten linken Fahrspur unserer Fahrbahnseite.

Die Blitze zuckten über den Himmel. Die Donfier grollten, und gegen meine Frontscheibe prasselten ganze Wasserfluten. Der Verkehr wurde immer dünner, denn das Unwetter war so stark, daß viele Fahrer ihre Wagen ohne Rücksicht auf Parkverbote an den Straßenrand fuhren.

Der Gangster mit den roten Haaren gehörte nicht zu den vorsichtigen Fahrern, die das Nachlassen des Unwetters abwarteten. Im Gegenteil. Er nutzte den schwächer werdenden Verkehr aus, um sein Tempo zu beschleunigen. Mir blieb keine Wahl. Ich mußte ihm folgen, ich durfte ihn einfach nicht verlieren.

Ein schneller Blick auf das Tachometer. 30 Meilen, trotz der wasserüberschwemmten Fahrbahn, trotz des wie aus Eimern herunterprasselnden Regens und der schlechten Sicht.

Aber der cremeweiße Wagen fuhr nicht langsamer. Ich mußte ihm auf den Fersen bleiben. Zehn Sekunden konnten alles entscheiden — zehn Sekunden Vorsprung, die er gewinnen konnte.

Immer noch fuhren wir auf der Fahrspur linksaußen.

Vor mir über der Fahrbahn tauchte eines der Richtungsschilder aus dem Wasservorhang auf.

Ich brauchte nicht hinzuschauen. Wir waren auf der Fahrspur nach Long Island. Ein schneller Blick auf die Kraftstoffuhr. Dreiviertel voll. Wenigstens ein Trost. Mit der Menge Sprit konnte ich ihm im Zweifelsfall bis nach Orient Point auf der äußersten Spitze der langen Insel folgen.

Wir brausten quer durch Brooklyn. Der Regen fiel vom Himmel. Die Straßen waren fast leer. Das Unwetter tobte. Ich hielt den engen Abstand zu dem cremefarbigen Wagen. Der Mann, den ich verfolgte, konnte nach hinten bestimmt nichts sehen. Das Wasser floß, vom Fahrtwind gepeitscht, in Strömen über seine Heckscheibe. Auch ich sah nur schemenhaft seine Silhouette.

Er konnte mich nicht beobachten. Er konnte keine Ahnung haben, daß er verfolgt wurde. Und er war ahnungslos, daß ich sein Gespräch gehört hatte.

Das war der einzige Vorteil, den ich ihm gegenüber hatte. Wenig genug.

Seine Bremslichter blitzten kurz auf. Er bog in den weiten Kreisel des Grand Army Plaza ein. Kurz hinter der Einmündung der Prospect Park West zog er nach rechts hinüber.

Ich folgte ihm, als sei ich mit einem Abschleppseil an sein Heck gekettet. Jetzt war es mir auch klar, wohin er wollte. Eastern Parkway.

Hinaus aus New York.

Für Phil und alle anderen, die mich vielleicht noch suchten, war ich jetzt schon kleiner als die berühmte Stecknadel im Heuhaufen.

»Gute Nacht, Jerry«, sagte ich mir.

Es war eine Minute nach sieben. Und stockdunkel. Der Mann vor mir mußte verteufelt gute Beziehungen zu diesem Gewittertief haben.

***

»Hallo«, sagte der G-man Steve Dillaggio. Sein Blick streifte wohlgefällig die Gestalt der Ferguson-Sekretärin Mara Landon. »Ich glaube, es war Ihr Chef, der bei uns angerufen hat. Wo brennt es denn?«

»Sie sind vom FBI?« vergewisserte sich Mara Landon. Sie erwiderte den wohlgefälligen Blick und zeigte sogar ein kleines Lächeln. Das war eine absolute Seltenheit bei ihr.

»Ja. Sagen Sie ihm, der Mann vom FBI ist da. Nennen Sie lieber keinen Namen. Das ist ein Zungenbrecher!«

»Riskieren Sie es«, schlug sie vor. »Dillaggio«, sagte mein Kollege lächelnd.

»Dillaggio«, wiederholte sie, ohne sich die Zunge zu zerbrechen. »Bill oder Steve?«

»Hoppla«, sagte er. »Sie sind gut. Steve stimmt!«

Lächelnd ging sie zur Tür zum Chefzimmer. »Mr. Steve Dillaggio vom Federal Bureau of Investigation!« verkündete sie, wobei sie mehr unseren Kollegen als ihren Chef anschaute.

Der Anwalt stand schnell auf und ging Steve entgegen. »Ich hoffe, daß ich Sie umsonst bemüht habe, Mr. ...«

»Dillaggio!« warf Mara Landon schnell ein.

»Haben Sie mal Baseball gespielt?« fragte der Anwalt. »Sind Sie etwa jener Dillaggio, der in dem Spiel gegen die Uniteds…«

»Ja«, sagte Steve bescheiden.

»Oh«, sagte Mara Landon bewundernd. Dann hatte sie keine andere Wahl mehr. Sie mußte die Tür hinter dem Besucher schließen.

Ferguson bot Steve einen Besuchersessel an. Er schob ihm den goldenen Zigarettenkasten und das elektrische Feuerzeug über den Tisch, zündete sich selbst eine Zigarre an und holte dann tief Luft.

»Kennen Sie Dealers Snackbars, Mr. Dillaggio?«

»Ja, freilich«, antwortete unser Kollege, der jetzt alles andere erwartet hatte.

»Jim Dealer ist mein Mandant. Darüber hinaus bin ich mit der Familie Dealer eng befreundet. Bevor ich bei Ihnen anrief, telefonierte ich mit Jim Dealer. Das heißt, er rief mich an. Er braucht dringend 100 000 Dollar.«

»So?« sagte Steve Dillaggio interessiert.

»In bar. Heute noch. Innerhalb einer Stunde«, setzte der Anwalt hinzu.

»Das ist interessant«, meinte Steve. »Allerdings — ich kenne nicht die Interna der geschäftlichen Lage…«

»Dealers geschäftliche Lage ist über jeden Zweifel erhaben. Wenn er jetzt einen Scheck über eine Million Dollar ausschreibt, nehme ich ihn ohne jede Rückversicherung als bares Geld entgegen«, erklärte Ferguson bestimmt.

»Trotzdem geht es ihm um Hunderttausend?«

Ferguson nickte nachdenklich. »Zuerst erzählte er mir etwas von einem plötzlichen Grundstückskauf. Ich kenne seine geschäftlichen Gewohnheiten und nahm ihm das nicht ab. Dann kam er mit der Geschichte von einer peinlichen Dame, die ihn angeblich erpresse…«

»Oha!« bemerkte Steve und zog sein Notizbuch aus der Tasche.

Doch der Anwalt winkte ab. »Diese Erpressung ist auch erfunden von ihm. Ich kenne Jim zu gut, um zu wissen, daß er mir die Regelung dieser Angelegenheit überlassen hätte. Es ist etwas anderes.«

»Was?« fragte Steve.

»Dealer wird nach meiner Überzeugung tatsächlich erpreßt. Allerdings von Gangstern. Und es muß eine sehr schwerwiegende Sache sein, wenn er versucht, mir Märchen zu erzählen!«

»Hat er Ihnen gegenüber- noch irgendwelche anderen Andeutungen gemacht? Ist es früher schon einmal vorgekommen, daß…«

»Nein. Dealer wurde lediglich einmal von einem Rackett bedroht. Er setzte sich damals direkt mit Ihrer Dienststelle in Verbindung. Die Bande konnte unschädlich gemacht werden, ohne daß es jemals herauskam, daß Dealer den entscheidenden Tip gegeben hatte.«

»Welches Rackett war das?« wollte Steve wissen. »Ich frage deshalb, weil wir natürlich nachprüfen müssen, ob es sich möglicherweise um einen Racheakt handelt.«

»Es war die Connan-Gang«, erinnerte sich der Anwalt. »1956. Die Beteiligten wurden im Januar 1958 verurteilt.«

»Ich werde mich darum kümmern. Wie sind Sie mit Dealer verblieben?« Die Frage beantwortete sich gewissermaßen von selbst. Eine Lampe am Gegensprechgerät auf dem Schreibtisch des Anwalts leuchtete auf. Ein dezentes Summen machte sich bemerkbar.

»Ja, Mara?« meldete sich der Anwalt. »Mr. Dealer, Sir«, antwortete die Sekretärin.

»Einen Moment bitte noch!«

»Dealer kommt jetzt wegen der 100 000 Dollar. Es gibt zwei Möglichkeiten, Mr. Dillaggio. Entweder lasse ich Sie in der Rolle des Mannes auftreten, der das Bargeld zur Verfügung hat, oder wir schenken ihm reinen Wein ein!«

»Das zweite ist mir lieber, Mr. Ferguson«, meinte mein Kollege.

Dreißig Sekunden später begann offiziell der Fall Dealer.

Jim Dealer kam in das Arbeitszimmer des Anwalts.

»Hallo, Jim«, begrüßte ihn Ferguson. »Darf ich bekannt machen? Das ist Mr. Jim Dealer…«

»How are you?« fragte Steve höflich. »… und dies ist Mr. Dillaggio vom FBI New York!«

Jim Dealer wurde blaß. »Um Himmels willen«, stammelte er, »sie haben doch ausdrücklich gefordert…«

Er schlug die Hände vor das Gesicht und sprach nicht weiter.

»Ritchie?« fragte Rechtsanwalt Ferguson leise.

Jim Dealer nickte.

***

»Vorhersage: Fortdauer der spätsommerlich warmen Witterung. Trocken. Temperaturen in New York City bei 80 Grad Fahrenheit…«

Die Gäste der Snackbar schauten grinsend auf den Fernsehsprecher, der völlig ernst von fortdauerndem warmem und trockenem Wetter sprach, obwohl draußen eine wahre Sintflut in die Häuserschluchten Manhattans stürzte.

»Oh Boy, und dafür schießen sie unsere Steuern als Wettersatelliten in die Wolken«, jammerte ein Mann in einem karierten Sporthemd. »Habe ich nicht recht?«

Der autolose Charly Miller nickte nachdenklich vor sich hin. Er überlegte, was er tun sollte. Bei diesem Unwettejr war es unmöglich, zurück zum Parkplatz zu gehen. Andererseits erschien es ihm auch unsicher, ob der zweite G-man zu ihm kommen würde. Vielleicht hatte der heftige Gewitterregen sogar den Zettel von der Windschutzscheibe des Jaguar abgeschwemmt.

»Noch einen Whisky«, bestellte Miller bei dem Weißgekleideten hinter der Bar.

»Oh, Boy — wird es nicht zuviel? Was sagen denn deine Fahrgäste?« fragte der Mann im karierten Hemd.

»Heute habe ich keine Fahrgäste mehr«, ließ Miller wissen. »Ich habe keinen Wagen.«

»Unfall?«

»So kann man es nennen!« brummte Miller lustlos. »Möchte mal telefonieren«, sagte er dann zu dem Keeper, der ihm den Whisky hinstellte.

Der Weißgekleidete schüttelte den Kopf und deutete mit dem Daumen über die Schulter nach draußen.

»Was?« fragte Miller.

»Bei dem Gewitter wird bei mir nicht telefoniert«, sagte der Barkeeper entschieden. »Ich habe einmal erlebt, wie ein Mann am Telefon vom Blitz getroffen wurde…«

»Das war wohl bei dir zu Hause in Alabama, wo die Leitungen frei hängen, was?« fragte ein dicker Mann im dunkelgrauen Anzug.

»Kann doch heute nicht mehr passieren«, dröhnte einen, weitere Stimme dazwischen.

»Telefonleitungen liegen zehn Fuß tief unter der Erde, unter dem Pflaster«, meinte auch Miller.

»Von hier wird nicht telefoniert, solange es blitzt!« entschied der Weißgekleidete endgültig.

»Es ist aber wichtig!« beharrte der Yellow-Cab-Fahrer.

»Wichtig? Wartet vielleicht der Senator Kennedy darauf, daß du ihn abholst? Der geht bei diesem Wetter auch nicht vor die Tür«, brummte der Dicke.

Miller nuckelte an seinem Whisky.

»Wenn es so wichtig ist — drüben an der Ecke ist eine Telefonkabine. Die ist bestimmt jetzt frei. Kannst du schwimmen?« sagte der Karierte.

»Shut up!« zischte Miller. Er schaute auf die Uhr. Es war viertel nach sieben. Eine Dreiviertelstunde saß er jetzt schon hier und wartete auf den zweiten G-man. Langsam wurde es ihm unbehaglich.

Hätte es nicht in Strömen geregnet, wäre er sofort losgerannt. So aber blieb er sitzen, trank seinen Whisky aus, stellte sein Glas hart auf die Theke und forderte einen neuen Drink.

***

»Trinken Sie noch einen Whisky, Mister?« fragte die süße Rothaarige und lächelte Phil verführerisch an.

Phil lächelte zurück. »Ihretwegen und mit Ihnen würde ich jetzt noch eine ganze Flasche leermachen!«

»Welche Marke?« fragte sie.

Phil winkte sie mit einem Fingerzeig ganz dicht an sich heran. Sie kam und lehnte sich fast an ihn.

»Die Rechnung bitte«, flüsterte Phil. Sie war durchaus nicht beleidigt. »Machen Sie es immer so spannend?« Er nickte ganz ernst. »Mein Großvater hat mir mal gesagt, daß man aufhören soll, wenn es am Schönsten ist. Schöner als jetzt kann es kaum noch werden.«

»Wer weiß?« versprach sie. »Außerdem kann es auf jeden Fall draußen wieder schöner werden. Oder waren Sie bei der Marineinfanterie, daß Sie Einsätze im Wasser so lieben?«

»Ich war bei der Nachrichtenabteilung«, erzählte Phil. »Deshalb benutze ich jetzt das Telefon und bestelle mir ein Cab hier in die Tiefgarage.«

»Keine schlechte Idee«, räumte sie ein. »Trotzdem scheinen Sie eiserne Grundsätze zu haben. Bei dem Wetter werden Sie nichts versäumen.«

»Doch«, entgegnete Phil. »Ich habe nämlich einen Freund. Der steht jetzt entweder vor dem Western Union Office und wartet sehnsuchtsvoll auf mich, oder aber er sitzt auf dem Parkplatz im Wagen und hat vergessen, in den Handschuhkasten zu schauen, wo eine Nachricht von mir liegt.«

»Das muß ja ein guter Freund sein, wenn das Wiedersehen so wichtig ist«, sagte sie. Ihre Stimme hatte plötzlich einen etwas spöttischen Unterton.

»Ich komme ja wieder«, versprach Phil deshalb. »Aber im Wagen meines Freundes hängt mein Mantel, und in der Manteltasche stecken meine Wohnungsschlüssel.«

»Deshalb!« sagte sie erleichtert. Dann wählte sie selbst die Nummer der Yellow-Cab-Zentrale. »Einen Wagen zu Slims Point. Er soll in die Tiefgarage fahren. Der Gast sitzt an der Theke!«

»Danke!« sagte Phil. »Was kostet das Gespräch?«

»Heute wiederkommen«, sagte die Rothaarige unverblümt. »Übrigens heiße ich Evelyn.«

»Und ich Phil!«

Für meinen Freund war es eine ausgemachte Sache, Slims Whisky später am Abend noch weiter zu probieren. Der Abend hatte ja kaum angefarigen.

Phil schaute auf die Uhr. 25 Minuten nach sieben.

***

Der Wind zerrte so am Wagen, daß ich das Steuer ständig etwas nach rechts eingeschlagen halten mußte.

Angestrengt starrte ich nach vorne.

Ich hatte inzwischen doch den Abstand zwischen dem verfolgten Wagen und mir so weit werden lassen, wie es in Anbetracht der Sichtverhältnisse gerade noch ging.

Wir waren jetzt mitten auf Long Island. Das letzte Ortsschild, das ich sehen konnte, gehörte zu Levittown. Gleich mußte Farmingdale kommen. Der Rothaarige war möglicherweise auf der Suche nach besserem Wetter. Wenn er so weiterfuhr, erreichte er es bestimmt.

Dachte ich.

»Mist!« schimpfte ich dann, obwohl niemand es hören konnte.

Wenn er nicht ganz kurz seine Bremse angetippt hätte, wäre ich ihn doch noch los gewesen. So aber sah ich die grellgelbe Pfeilspitze seiner Bremsleuchte für den Bruchteil einer Sekunde halblinks vor mir aufblitzen. Er war vom Bethpage Turnpike, auf dem ich mich noch befand, abgebogen. Eine ganz schmale Straße führte von dort zum Bethpage State Park.

Mir blieb keine andere Wahl. Trotz der miserablen Sichtverhältnisse mußte ich ohne Licht weiterfahren. An meinen Scheinwerfern würde er mich jetzt vermutlich doch als Verfolger erkennen. Seine Rückleuchten mußten mir als Orientierung ausreichen.

Der cremeweiße Straßenkreuzer fuhr jetzt langsamer. Entweder wurde die Straße miserabel oder aber…

Oder! Er bog plötzlich nach rechts ab. Unvermittelt blieben die letzten, hier nur noch vereinzelt stehenden Häuser hinter uns zurück. Links war Wald. Der State Park. Rechts war nichts 'mehr. Ich drehte die Seitenscheiben herunter, da der Regen jetzt von hinten kam und ich mich nach dem Gehör orientieren mußte.

Ich fuhr fast Schrittempo.

Trotzdem kam ich immer näher an ihn heran.

Er stand!

Ein weiterer greller Blitz fegte am Firmament entlang. Es war gespenstisch. Mitten auf der schmalen Straße, die fast ein Feldweg war, stand der Rothaarige.

In der Tausendstelsekunde, die der Blitz geleuchtet hatte, konnte ich es sehen.

Der Mann hielt eine Pistole in der Hand, und sie war auf mich gerichtet.

***

»Nein!« schrie Jim Dealer. Dann stützte er sich kraftlos mit den Händen auf den Tisch. Sein Oberkörper sank zusammen. »Entschuldigen Sie«, sagte er leise, »aber ich kann Ihnen meine Zustimmung nicht geben. Das Risiko ist mir zu groß. Sie können es mir nicht abnehmen!«

»Nein«, sagte Steve Dillaggio, »wir können Ihnen Ihr Risiko nicht abnehmen, Mr. Dealer. Aber wir haben unsere Erfahrungen in solchen Fällen.«

Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Sie können den geforderten Betrag bezahlen. Wir werden Sie nicht daran hindern. Auch für uns geht das Leben des entführten Kindes vor. Wir haben aber die Erfahrung, daß Kidnapper fast immer gleichartig reagieren, wenn sie das geforderte Geld haben. Es gibt dann für sie nur noch eine Parole: Alle Spuren beseitigen! -Verschwinden. Es gibt viele Fälle, in denen die Eltern gezahlt haben. Aber nur verschwindend wenige, in denen wir auf diese Weise das Kind lebend wiederfanden.«

»Was soll ich denn machen?« fragte Dealer leise.

»Vertrauen Sie dem FBI. Wir haben eine eingearbeitete Organisation. Wir haben die technischen Mittel. Wir haben die Erfahrung. Ich kann Ihnen nichts versprechen. Auch das FBI kann nicht garantieren…« Steve sprach den schrecklichen Satz nicht zu Ende.

»Was soll ich machen?« fragte Dealer erneut, als habe er überhaupt nicht zugehört. Er setzte sich steil auf und schaute den Anwalt an. »Ron, was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Ich habe das FBI benachrichtigt«, sagte Ferguson nachdrücklich. »Es gibt nur diese eine Möglichkeit. Du mußt alles dem FBI überlassen.«

»Sie werden Ritchie töten, wenn sie erfahren, daß ich die Polizei eingeschaltet habe«, rief der verzweifelte Mann gequält auf.

»Sie werden es nicht erfahren, Mr. Dealer«, versprach Steve. »Wir haben jetzt den großen Vorteil, daß wir nicht zu Ihnen ins Haus müssen. Wir sind hier an einem neutralen Ort, in einem Haus, das sich schlecht überwachen läßt. Selbst wenn man Sie unter Beobachtung hält, weiß die Gegenseite allenfalls, daß Sie zu Ihrem Anwalt gefahren sind. In diesem Haus sind mehr als 50 Firmen. Man kann unmöglich alle Besucher unter Kontrolle halten. Es ist also nicht zu befürchten, daß ich als FBI-Beamter erkannt wurde. Das Wetter ist ebenfalls auf unserer Seite. Beobachtungsposten auf der Straße haben cs schwer.«

Dealer nickte. Dann brütete er dumpf vor sich hin.

»Jim«, erinnerte ihn der Anwalt, »du hast noch knapp 30 Minuten Zeit. Du mußt dich entscheiden!«

»Ja«, sagte Dealer. Er gab sich sichtbar einen Ruck und wandte sich an Steve Dillaggio. »Okay, G-man! Ich vertraue Ihnen!«

Steve nickte nur. Er sprang auf, tauschte mit dem Anwalt einen Blick des Einverständnisses und ging zum Telefon. Er wählte die FBI-Nummer. »Steve Dillagio spricht«, sagte er der Zentrale. »Den Einsatzleiter, bitte! Kidnapping!«

Dieses eine Wort wirkte elektrisierend. Selbst wenn der Einsatzleiter gerade mit dem Weißen Haus gesprochen hätte, Steves Anruf hatte jetzt absoluten Vorrang. Die Verbindung kam auch sofort. Mr. High selbst war noch im Haus.

Mein Kollege arbeitete jetzt eiskalt wie ein Automat. Er verlor keine Sekunde. »Lage: Heute morgen, kurz nach elf Uhr, wurde aus Sister Murphys Privatkindergarten von einem Mann im weißen Anzug der Dealer-Snackbar der fünfjährige Richard Dealer unter dem Vorwand…«

Schnell und knapp gab Steve das durch, was er von Dealer erfahren hatte. Er wußte, daß sein Bericht in der FBI-Zentrale auf Tonband aufgenommen wurde und daß deshalb kaum eine Zwischenfrage zu erwarten war. Knapp zwei Minuten sprach er. Dann kam er zum Schluß: »Letzter Anruf im Haus Dealers um 6.30 Uhr. Forderung 100 000 Dollar. Mrs. Dealer, die am Apparat war, wurden 90 Minuten Zeit gegeben. Neuer Anruf daher um acht Uhr zu erwarten. Es wird erforderlich sein, sofort eine Fangschaltung des Dealer-Anschlusses zu veranlassen. Mr. Dealer wird jetzt Mrs. Dealer anrufen und Bescheid geben, daß er sich bemüht, die 100 000-Dollar aufzutreiben. Wir müssen auf diese Weise versuchen, eine weitere Frist zu gewinnen.«

»Einverstanden, Steve«, antwortete Mr. High. »Veranlassen Sie dort alles, was Sie für notwendig halten. Kommen Sie dann schnellstens zurück. Sie bearbeiten den Fall verantwortlich. Ich werde hier sofort die notwendigen Maßnahmen einleiten.«

»Verstanden, Sir!« sagte Steve korrekt und legte auf. »Mr. Dealer, Sie rufen jetzt zu Haus an und…«

Eine knappe halbe Minute später informierte Jim Dealer seine Frau, daß die verlangten 100 000 Dollar in bar frühestens in einer Stunde zur Verfügung stehen könnten.

»Wir ‘werden Ihnen den Betrag schnellstens beschaffen, um für alle Fälle gerüstet zu sein«, versprach Steve.

»Ich soll trotzdem zahlen?« wunderte sich Dealer.

»Ja«, sagte Steve, »wenn es keine andere Möglichkeit gibt, müssen Sie natürlich zahlen. Das Geld beschaffen wir, wie immer in solchen Fällen, über Direktor Mills von der New York State Bank.«

Wieder ging Steve zum Telefon. Nach einer knappen Minute hatte er unseren bewährten Helfer Mills erreicht. »Kidnapping«, sagte er kurz. »100 000 Dollar, gebrauchte Scheine aller Werte von fünf Dollar aufwärts. Ich komme selbst mit einem Scheck von Mr. Jim Dealer bei Ihnen vorbei, die Mikrofotos der Scheine machen wir bei uns!«

»Mikrofotos?« wunderte sich Dealer. Steve lächelte kurz. »Obwohl es einige tausend Nummern sind, die wir registrieren müssen, bekommen die Verbrecher keinen einzigen Schein in die Hand, den sie ausgeben können, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

»Trotzdem kann es zu spät sein«, antwortete Dealer fast flüsternd.

***

»Aussteigen! Los!« befahl er.

Er war nicht sonderlich routiniert. Wenn ich gewollt hätte, wäre der Griff zu meiner Waffe möglich gewesen. Im Zweifelsfalle hätte er dann den kürzeren gezogen. Aber ich brauchte den Mann, um das Kind zu finden. Es durfte jetzt zu keiner Schießerei kommen. Außerdem mußte ich damit rechnen, daß seine Komplicen hier ganz in der Nähe waren.

»Hallo«, knurrte ich, »warum soll ich denn bei diesem Sauwetter Spazierengehen?«

»’raus!« befahl er barsch. Der Lauf seiner Waffe deutete auf meine Magengrube.

Ich kletterte langsam aus dem Yellow Cab. Der Gewitterregen prasselte auf mich wie eine Sturzflut herab. Innerhalb von Sekunden hatte ich keinen trockenen Faden mehr am Körper. »Pfoten hoch!« befahl der Rothaarige. Zögernd, wie ein Mann, der zum erstenmal vor einer solchen Situation steht, hob ich die Hände. »Mann«, maulte ich verdrießlich, »dafür bin ich aber nicht hinter Ihnen hergefahren, daß ich mich jetzt hier in den Regen stelle und Sie mir mit so einem Ding vor der Nase herumfuchteln!«

»Also bist du doch hinter mir hergefahren. Sonnyboy!« fauchte er mich an. »Weshalb denn? Los, antworte!«

»Schon seit Levittown kutschiere ich hinter Ihnen her«, erwiderte ich. »Ich bin fremd hier in der Gegend…«

Der Rothaarige lachte meckernd. »Ein Cab-Driver, der in der Gegend nicht Bescheid weiß!«

»Ich bin kein Cab-Driver«, erzählte ich ihm. »Ich bin Clerk in der Verwaltung der Yellow Cab. Ich soll in Farmingdale etwas abholen. Dafür haben sie mir dieses Miststück von Wagen gegeben. Schon vor Levittown begannen die Scheinwerfer zu streiken. Bei diesem Sauwetter ohne Licht in einer fremden Gegend herumzufahren…«

»Warum bleibst du denn nicht einfach stehen?«

»Und dann?« fragte ich mit verdrießlicher Stimme.

»Du hast doch Funk!«

Jetzt lachte ich. »Denkste! Meinst du, die gaben mir einen Wagen, der in Ordnung ist? Licht ausgefallen, Funk defekt, und ich allein auf dem Highway. Dazu Gewitterregen und dann noch eine Pistole vor der Nase! Mann, das ist vielleicht eine schöner Sommerabend!«

Mein Klagelied mußte sich direkt überzeugend anhören. Tatsächlich kam der Gangster näher.

»Kein Funk?« fragte er mißtrauisch.

»Nein!«

»Geh mal auf die Seite!« forderte er und kam noch näher. Ich erkannte, daß er zu meinem Taxi wollte, und ich ging tatsächlich einen Schritt zur Seite.

»Weiter! Und keine Dummheiten! Sonst knallt es!«

Ich mußte ihm noch mehr aus dem Weg gehen und trat in eine tiefe Pfütze. Das Wasser lief mir in die Schuhe.

Der Rothaarige glitt auf den Fahrersitz meines Taxis und fummelte im Wagen herum. Offensichtlich probierte er das Funkgerät aus. Mehr als ich konnte er auch nicht erreichen. Er konnte mit dem Schalter knacken.

Nur etwas anderes hatte ich nicht bedacht. Denn plötzlich flammten beide Scheinwerfer meines Yellow Cab auf.

»Du Hund! Du hast die Scheinwerfer ausgeschaltet! Die sind…«

»Was? Gehen sie jetzt wieder?« fragte ich so harmlos wie möglich.

»Die waren nie kaputt! Du hast sie ausgeschaltet!«

»Natürlich — weil sie nicht mehr gingen! Meinst du, ich will einen Kurzschluß haben?« maulte ich wieder.

Er lachte höhnisch. »Du wirst gleich einen Kurzschluß haben, das garantiere ich dir!«

Es Svar stockfinster, der Regen peitschte mir ins Gesicht. Ich war geblendet von dem Scheinwerferlicht, das so jäh aufgeflammt und wieder verlöscht war. So konnte ich nicht erkennen, was er vorhatte. Und als ich es erkannte, war es schon passiert.

Plötzlich knallten zwei Schüsse. Ich weiß nicht mehr, ob ich es tatsächlich hörte oder ob ich es mir nur einbildete: Mit einem leisen Plopp zerbarst der linke vordere Reifen des Yellow Cab. Dann knallte noch ein Schuß, und aus dem schrillen Bersten des Bleches hörte ich, daß der Rothaarige eine Kugel blindlings durch die Motorhaube gejagt hatte.

»Kurzschluß, Sonnyboy!« sagte er und wandte sich langsam nach mir um, wie jemand, der stolz auf seine Leistung ist.

Ich hatte keine andere Wahl mehr. Mit einem Sprung startete ich. Ehe er meine Absicht bemerkt hatte, stand ich vor ihm. Mit voller Wucht sprang ich ihn an. Er glitt aus. Mein Schwung riß uns beide zu Boden. Klatschend landeten wir in einer riesigen Pfütze. Das Wasser spritzte hoch auf.

Der Rothaarige stöhnte. Er wollte eine Abwehrbewegung machen. Die Pistole entglitt seiner nassen Hand und fiel irgendwo, ein paar Yard entfernt, auf das Straßenpflaster. Ich faßte seinen rechten Arm und bog ihn mit aller Kraft herum. Sein Widerstand erlahmte, er stöhnte wieder.

Ich erhob mich und zog ihn mit hoch. Einen leichten Stoß vor seinen Brustkasten, und er taumelte mit dem Rücken gegen das Taxi. Seine Arme baumelten hilflos herab. Mein plötzlicher Angriff und der Verlust seiner Schußwaffe hatten ihm jede Kampfmoral genommen.

»Was willst du denn von mir?« fragte er resignierend.

Ich wußte, daß ich ein riskantes Spiel wagte. Schließlich ging es um das Leben eines Kindes. Aber wie sollte ich sonst helfen?

»Ich bin Cotton vom FBI«, bekannte ich. Im gleichen Moment kam mir ein neuer Gedanke. Ich mußte bluffen: »Es ist aus! Du bist mit deinem Gespräch in unsere Fangschaltung geraten! Wo ist das Kind?«

»Sucht es euch doch!« sagte er kraftlos.

Grimmige Wut stieg in mir hoch. Vielleicht spürte er es, denn er bekam Angst.

»Es lebt! Doch, es lebt!« fügte er schnell hinzu.

»Das ist deine Chance«, sagte ich. »Wo ist das Kind?«

»Meine Chance?« fragte er.

Ich erkannte, daß er unmöglich der Mann sein konnte, der eine solche Sache allein machte. Er war feige und ängstlich. Zwar hatte er eine Figur wie ein Preiscatcher, aber das war auch alles. Einen Handtaschenraub im dunklen Central Park oder das Aufknacken eines Automaten traute ich ihm im Alleingang zu. Mehr aber nicht. Kein Kidnapping.

»Wieviel Komplicen hast du?« fragte ich deshalb.

»Zwei«, sagte er müde.

»Das Kind ist bei ihnen?«

»Ja«, sagte er. »Sie haben es!«

»Mitkommen!« sagte ich und richtete meine 38er auf ihn. »Du führst mich jetzt zu deinen Komplicen!«

»Ja, natürlich«, sagte er. Das kam etwas zu schnell heraus. Ich hatte ein seltsames Gefühl dabei. Trotzdem wies ich mit meiner Pistole auf seinen Wagen. Er, verstand meinen Wink und ging voraus. Wieder etwas zu schnell. So benimmt sich kein Mann, der am Ende ist.

»Stehenbleiben!« sagte ich nach fünf Schritten. »Nicht umdrehen!«

»Was ist denn?« brüllte er in den Regen.

»Zum letztenmal! Wo ist das Kind? Vorhin hast du mich belogen. Das Kind ist nicht bei deinen Komplicen. Ich weiß es!«

Er stand wie eine Salzsäule im Regen.

»Du hast nur noch eine Chance, nicht auf den Elektrischen Stuhl zu müssen. Rette das Leben des Kindes!« rief ich ihm zu.

Jetzt drehte er sich trotz meiner Anweisung um. Gerade in diesem Moment blitzte es wieder. Er sah direkt in mein schlammbespritztes Gesicht und in die dunkle Mündung meiner Smith and Wesson.

»Ist das amtlich, Mister Cotton?« fragte er.

Offensichtlich war er zur Kapitulation bereit.

»Amtlich ist es nicht. Nur die Jury entscheidet endgültig. Auf Kidnapping steht die Todesstrafe. Sie werden angeklagt, daran gibt es keinen Zweifel. Aber ich bin Zeuge, und ich sage die Wahrheit. Wenn Sie mir jetzt verraten, wo das Kind ist, werde ich als Zeuge aussagen, daß Sie Reue gezeigt und das Leben des Kindes gerettet haben. Das ist amtlich! Noch nie ist ein Mann, für den ein FBI-Beamter ein solches Urteil abgab, auf den Stuhl gekommen!«

Der Rothaarige schwieg einen Augenblick. Als er sprach, klang seine Stimme belegt.

»Das Kind ist hier in der Nähe, Cotton. Zweiter Weg rechts ‘rein, erster links. Die dritte Gartenhütte rechts. Außer dem Kind ist niemand dort. Es ist gefesselt und geknebelt. Ich habe es nicht gemacht«, stieß er hastig hervor. »Ich mußte nur telefonieren. Das Kind, ein Junge, der Junge vom Snackbar-Dealer, habe ich nur einmal ganz kurz gesehen. Bestimmt, Cotton, ich schwöre es…«

Er sprach noch weiter, aber ich hörte nicht mehr hin. Gefesselt und geknebelt, dachte ich. Ein kleiner Junge. Hilflos!

Ich ging auf ihn zu und faßte ihn an der Schulter. Hart schob ich ihn in Richtung meines Yellow Cab. Ich wollte ihn nicht mitnehmen, weil ich sicher mit dem Jungen alle Hände voll zu tun hatte. Außerdem mußte ich immer noch damit rechnen, daß er mich in einen Hinterhalt locken wollte.

»Seit wann ist der Junge in der Hütte?« fragte ich noch.

»Seit heute mittag«, antwortete er.

Ich stieß ihn auf den Vordersitz des Yellow Cab. Er folgte mir wiederspruchslos. Ein paar Handschellen waren in meiner Gesäßtasche. Als ich ihm eine Schelle um sein linkes Handgelenk legte, leistete er keinen Widerstand. Dann zog ich die Kette durch die Speiche des Lenkrades, wickelte sie noch einmal herum, damit sie kurz wurde, und schloß die Schelle an sein rechtes Handgelenk. Damit war er so eng an den Wagen gefesselt, daß er sich nicht befreien konnte — und wenn er noch so geschickt gewesen wäre.

»Ich komme wieder!« sagte ich nur und spurtete zu seinem Fahrzeug hinüber. Es war ein fast fabrikneuer Ford, das letzte Modell, das erst seit einigen Tagen im Handel war. Der Schlüssel steckte noch, und auch der Motor schnurrte leise vor sich hin. Ich schwang mich hinter das Steuer und gab Gas. Der Wagen glitt lautlos durch das Gewitter.

Ein Weg rechts!

Weiter!

Zweiter Weg rechts!

Er war schmal. Links und rechts standen Obstbäume. Blitze zuckten immer noch und der Wind peitschte.

Der erste Weg links. Es war kein Weg mehr, sondern ein stehendes Gewässer.

Die Gartenhütten waren nur schemenhaft erkennbar. Ich drehte das rechte Fenster herunter. Der Regen schlug in den Wagen, und der Wind fauchte herein. Aber es war mir gleich.

Die zweite Gartenhütte! Langsam weiterfahren! Hinausschauen!

Ein Blitz zuckte auf. Und er beleuchtete eine Gartenhütte. Es mußte die dritte sein.

Ich ließ den Wagen stehen und sprang hinaus in das nasse Inferno. Mit großen Schritten hetzte ich durch die morastige Landschaft. Im letzten Moment glitt ich noch aus und prallte gegen die Tür der Hütte. Es war dünnes Holz. Ich hielt mich nicht damit auf, das Schloß zu untersuchen. Eine überschwappende Regentonne gab mir den notwendigen Halt, um mit dem rechten Fuß gegen die Tür treten zu können.

Es splitterte und barst. Der Weg war frei.

***

»Fünf nach acht! Der müßte doch längst hier sein!« schimpfte Bear Mousline. »Ich wette, der hat kalte Füße bekommen und…«

»Shut up!« knurrte Clark Jellow. Seine heftige Reaktion zeigte, daß auch er nervös war. Arnold Emeran, der Rotkopf, war tatsächlich überfällig. »Bei dem Sauwetter kein Wunder. Das ist doch eine Katastrophe. Vielleicht sind Straßen gesperrt oder überschwemmt.«

»Davon läßt er sich doch nicht aufhalten, wenn es um 100 000 Dollar geht«, wandte Mousline ein. »Tausend Straßen führen von Manhattan hierhin und…«

»Was ist?« fragte Jellow, als sein Komplice nicht weitersprach. »Überschwemmt?« fragte der.

»Meinst du, daß es Überschwemmungen geben kann?«

»Sicher! Jetzt regnet es schon eine Stunde in Strömen. Du siehst es doch!«

»Gut!« sagte Mousline, der in der Uniform eines Dealer-Angestellten das Kind entführt hatte. »Sehr gut!«

»Was ist sehr gut?« fragte Jellow verständnislos.

»Das Wetter nimmt uns eine verdammt unangenehme Arbeit ab«, freute sich Mousline höhnisch.

»Du weißt doch, daß die Gartenhütte in einer Senke steht!«

»Und?«

»Der Junge wird ertrinken«, erklärte der Gangster. »Den Zeugen sind wir los und…«

»Schnell!« brüllte Jellow plötzlich. »Los, mitkommen! Schnell! Wir nehmen den alten Wagen!«

»Was ist denn jetzt?« wollte Mousline erstaunt wissen und blieb unbeweglich sitzen.

»Idiot!« fauchte Jellow. »Du bist ebenso dämlich wie jeder andere Kidnapper! Wir brauchen den Jungen doch noch!«

»Warum? Wir müssen…«

»Wir müssen den Jungen holen! Das Geld ist einen Dreck wert, wenn wir uns die Polizei nicht vom Leib halten können, verstehst du?« sagte der Gangster. »Die Cops können wir uns aber nur so lange vom Leib halten, wie der Junge noch lebt. Denn so lange zittern sie um sein Leben. Wenn er erst tot ist, machen sie gnadenlose Jagd auf uns! Ist dir das klar?«

»Ach so«, murmelte Mousline.

Jellow fackelte nicht mehr lange. Brutal riß er seinen Komplicen vom Stuhl hoch. ».Los, wir müssen den Jungen aus der Hütte holen, bevor ihm etwas passiert!«

Jellow war in einer fast panischen Stimmung. Mousline spürte es. Er beeilte sich, seinen Mantel anzuziehen.

Jellow machte den alten Buick fahrbereit. Es dauerte fast eine Minute, ehe der Motor ansprang.

»Du«, sagte Mousline, als Jellow den Wagen gerade losrollen lassen wollte, »was ist, wenn sie den Rotkopf geschnappt haben und selbst schon bei dem Jungen sind?«

Ganz kurz zögerte Jellow. Dann griff er in die Tasche und holte einen Schlüssel heraus. »Geh ‘runter in den Keller! Gleich links steht ein brauner Koffer. Bring ihn mit.«

»Koffer?«

»Ja, Koffer!«

»Was ist denn da drin?« fragte Mousline.

»Was wird da wohl drin sein? Die Lebensversicherung für jeden, der damit rechnen muß, Schwierigkeiten mit der Polizei zu bekommen. Maschinenpistolen!«

***

»Stop!« sagte Phil.

Unter dem Vordach des Western Union Office standen viele Leute. Eine im Wind pendelnde Straßenlampe beleuchtete ihre Gesichter. Vergeblich hielt mein Freund nach mir Ausschau.

»Ich komme wieder«, sagte Phil dem Fahrer.

»Okay, Mister.«

Phil öffnete die Tür und sprang hinaus in den Regen. Mit schnellen Schritten war er unter dem Vordach. Noch einmal sah er sich unter den dort Wartenden um.

»Ist das Cab frei, Mister?« fragte ein Mann.

»Nein«, sagte Phil und ging in das Office. Aber sosehr er sich auch umsah, er konnte mich nirgendwo entdecken. Wie sollte er auch?

Phil besann sich nicht lange, sondern steuerte entschlossen auf eine der Telefonkabinen zu. Er wählte die FBI-Nummer.

»Myrna?«

»Wer spricht?« fragte das Mädchen mit der Mitternachtsstimme zurück.

»Was ist los? Kennst du deinen alten Freund Phil nicht…«

»Mein Gott, Phil — Mr. High sucht euch wie eine Stecknadel. Moment, ich verbinde!«

»High!«

»Phil Decker! Was ist…«

»Phil, sind Sie mit Jerry zusammen? Wo steckt ihr?«

Phil hatte ein komisches Gefühl auf der Zunge, als er antwortete: »Mr. High, deshalb rufe ich ja an: Jerry ist seit mehr als 90 Minuten verschwunden…«

»Warum verschwunden? Er hat dienstfrei und…«

»Nein, verschwunden, Mr. High. Wir kamen zusammen vom Dienst, und Jerry ging hier in der Downtown zur Western Union. Er wollte nur eben kurz telefonieren. Ich wartete im Jaguar auf dem Parkplatz. Er wollte in ein paar Minuten zurück sein, aber er ist bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht. Auch im Western Union ist er nicht mehr. Sein Wagen steht verlassen auf dem Parkplatz!«

Mr. High holte tief Luft. Phil hörte es durch das Telefon.

»Auch das noch!« sagte er dann ergeben. »Wo steht der Jaguar?«

»Parkplatz 53. Straße!«

»Okay, Phil. Ich schicke einen Streifenwagen der City Police dorthin. Die werden den Jaguar nicht aus den Augen lassen. Und Sie kommen bitte sofort zu mir. Schnellstens! Kidnapping!«

»Auch das noch!« seufzte jetzt Phil.

***

»Wie spät ist es denn?« fragte Charly Miller mit schwerer Zunge. Er wrr Berufsfahrer. Alkohol war für ihn seltener als Waschwasser bei einem Gammler. Das was er inzwischen getrunken hatte, setzte ihm schwer zu.

»Zehn nach acht«, sagte der Karierte. »Aber du brauchst dich nicht zu beeilen. Es regnet immer noch. Wahrscheinlich geht die Welt heute unter. Saufe weiter, vielleicht ist es morgen schon zu spät.«

»Nein«, lallte der zur Zeit arbeitslose Charly Miller, »ich muß doch zum Effbibibi…«

Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Schallendes Gelächter in seiner Umgebung riß ihn hoch.

»Effbibibi!« lachte auch der Karierte. »Du, paß mal auf, das ist ein getarnter Greifer vom FBI. Die laufen jetzt alle in gelben Windjacken herum und gurgeln mit Whisky!«

Erneut ging schallendes Gelächter durch die Bar. Wieder zuckte Charly Miller hoch. FBI, das hatte er verstanden.

»Ich muß doch zum FBI«, lallte er jetzt. »Wegen des G-mans, der mein Cab hat!«

»Hast du deinen Job mit ihm getauscht?« erkundigte sich der Karierte.

»Nein«, lallte der Yellow-Cab-Fahrer, »er kam aus dem Western Union… Parkplatz, Jaguar, Bescheid sagen! Verstehst du. Einen gelben Zettel habe ich… Mir hat er mein Auto abgenommen. Wie spät ist es denn?«

»Er hat genug«, sagte der Barkeeper lachend. »Wenn dieses Unwetter nicht wäre, würde ich ihn hinauswerfen! FBI — Auto weggenommen — Jaguar! Witze macht der!«

Miller sagte nichts. Resignierend legte er seinen schweren Kopf wieder auf die Theke…

***

»Konferenzraum!« sagte der Posten am Eingang und deutete mit dem Daumen in eine bestimmte Richtung.

Phil fuhr mit dem Lift hinauf. Im Konferenzraum war Hochbetrieb. Wie immer, wenn ein Großeinsatz vor der Tür steht. Alle verfügbaren G-men, die Spezialisten aus dem Labor in ihren weißen Kitteln. Dazu Vertreter der Stadt- und Staatspolizei.

Mr. High stand vorne. Gewohnheitsmäßig hielt er den Zeigestock in der Hand und deutete auf eine große Karte von New York.

»Der letzte Anruf bei Mrs. Dealer kam um 6.29 Uhr heute abend. Der Anrufer gab Mrs. Dealer von jenem Zeitpunkt an genau 90 Minuten Zeit. Er verlangte 100 000 Dollar in gebrauchten, unsortierten Scheinen. Er verbot, Polizei und Presse einzuschalten. Außerdem betonte er noch einmal den Zeitpunkt von 90 Minuten. Dieser Zeitpunkt ist seit zehn Minuten vorüber. Die Leitung wird überwacht. Ein Anruf ist bisher nicht gekommen. Wir sind demnach ohne jeden Anhaltspunkt. Es liegt uns lediglich eine Beschreibung des mutmaßlichen Entführers voi. Die Kindergärtnerin, die mit dem Mann gesprochen hat, befindet sich hier im Haus. Wir versuchen gerade, aus ihren Angaben mit dem Identity-Kit ein Bild des Entführers zu gestalten. Natürlich läuft auch schon die übliche Routinearbeit auf Hochtouren.«

»Welche?« fragte ein Captain von der Staatspolizei.

»Mittels Computer suchen wir die Vorbestraften heraus, die für ein solches Verbrechen in Betracht kommen. Einige unserer Leute sind bereits unterwegs, um die ersten Verdächtigen zu überprüfen. Leider haben wir noch keinen Anhaltspunkt. Ich bitte Sie also, in Bereitschaft zu bleiben. Danke!«

Die erste Sitzung war zu Ende. Stimmengemurmel wurde laut.

»Phil und Steve, darf ich bitten«, sagte der Chef und ging voraus. Meine beiden Kollegen folgten ihm in sein Office.

»Was ist los, Phil?« fragte Mr. High kurz.

Phil berichtete schnell noch einmal etwas ausführlicher, was er vorher schon am Telefon gesagt hatte und von meinem Verbleib überhaupt wußte.

»Merkwürdig«, kommentierte unser Chef. »Was hattet ihr denn für den Abend vor?«

»Ich hatte eine Verabredung«, sagte Phil. »Jerry wollte mich nach Hause bringen. Er selbst wollte möglicherweise ins Theater gehen. Aber bestimmt war es noch nicht.«

»Kaum anzunehmen, daß er während des Gewitterregens zum Broadway lief«, meinte Steve Dillaggio.

»Als er zum Telefonieren wegging, regnete es noch nicht«, wandte Phil ein. »Der Regen begann etwa um zehn vor sieben.«

»Wann ging Jerry zur Western Union?« wollte der Chef wissen.

»Ein paar Minuten vor halb sieben. Er ließ mich mit dem Jaguar auf dem Parkplatz zurück, weil er keinen Platz gefunden hatte. Ich blieb im Wagen, um notfalls einem anderen Auto…« Steve Dillaggio unterbrach ihn. »Wie weit ist es vom Parkplatz bis zum Western Union Office?«

»Etwa fünf Minuten Fußweg«, antwortete Phil.

»Ein paar Minuten vor halb sieben«, überlegte Steve laut, »plus fünf Minuten Fußweg — der Anruf des Erpressers bei Dealer war um 6.29 Uhr…«

»Sehen Sie einen Zusammenhang, Steve?« frage Mr. High überrascht.

»Es ist eine Spekulation«, wich Steve aus.

»Sie könnte Hand und Fuß haben, wenn es auch ein fast unglaublicher Zufall wäre«, gab Mr. High zu.

»So unglaublich finde ich den Zufall gar nicht«, unterbrach Phil. »Es ist schließlich kein Zufall, daß wir offiziell von einem Verbrechen erfahren haben. Es ist weiter kein Zufall, daß wir von dem Verbrechen erfahren haben, nachdem der Erpresser bei seinen Opfern anrief. Auch keiner, daß ausgerechnet vom Western Union Office aus von dem Verbrecher telefoniert wurde. Dieses Office gehört schließlich zu jenen öffentlichen Sprechstellen, die für derartige Zwecke häufig benutzt werden. Ebenso wie die Kabinen in Central und Pennsylvania Station. Eigentlich bleibt also nur ein einziger Zufall übrig: Daß Jerry etwas von jenem Telefongespräch mitbekommen hat. Dann wäre es nur wieder logisch, daß er verschwunden ist. Er hat — falls er etwas merkte — den Erpresser verfolgt. Dafür konnte er nicht erst zu seinem Wagen zurückkommen. Er mußte sofort handeln. Das würde auch erklären, warum sich die Erpresser bis jetzt nicht wieder gemeldet haben. Sie wurden gestört.«

Steve Dillaggio wiegte zweifelnd den Kopf. »Wenn ich es mir überlege — es war nur eine Spekulation von mir.«

»Eine gute Spekulation, Steve«, sagte Mr. High. »So, wie es Phil eben dargestellt hat. Wir sind einfach verpflichtet, dieser Spur nachzugehen.«

»Wenn Jerry den uns unbekannten Erpresser verfolgt hat — wie hat er es dann getan?« sagte Steve. Er gab auch gleich die Antwort: »Möglichkeit Nummer eins wäre ein Taxi.«

Mr. High klopfte leise auf seinen Tisch. »Paßt auf: Steve ist der Sachbearbeiter für den Dealer-Fall. Phil hingegen kümmert sich um das Verschwinden Jerrys — unter dem Gesichtspunkt, daß ein Zusammenhang bestehen kann. Ihr haltet enge Fühlung miteinander, ich übernehme hier die Koordination. Klar?«

»Klar!« sagte Steve.

»Klar!« murmelte auch Phil. »Sagen Sie mir aber rechtzeitig Bescheid, wenn sich alles in Wohlgefallen auflöst!«

»Warum?« lächelte Mr. High. »Die Verabredung, was? Ich glaube, daraus wird heute nichts mehr.«

»Es ist ja noch früh am Tag«, meinte Phil optimistisch.

***

Ich stolperte in den dunklen Raum. Obwohl es draußen wegen des Unwetters stockfinster war, kam ich mir jetzt vor wie ein Regenwurm in einem Tintenfaß. Es war feucht und kohlrabenschwarz. Das Wasser mußte knöchelhoch auf dem Boden stehen.

»Er hat mich an der Nase herumgeführt«, dachte ich. Hier in dieser Hütte kann sich kein Mensch befinden. Ich dachte es. Doch im gleichen Augenblick wußte ich, daß ich mich geirrt hatte. Ich war nicht allein hier.

Schon horte ich auch ein unterdrücktes Geräusch.

Ein Blitz zuckte auf. Grell und bläulich-weiß war der unsagbar kurze Lichtschein, der durch die zerborstene Tür fiel.

In diesem Sekundenbruchteil sah ich das zusammengeschnürte Paket in einer Ecke.

»Mein Gott!« flüsterte ich.

Mit fliegenden Fingern suchte ich in den Taschen meines tropfnassen Anzuges nach dem Feuerzeug. Ich fand es, und es funktionierte. Die Flamme zuckte auf, aber sie war nur ein Glühwürmchen. Mit nassen Fingern drehte ich an der Regulierschraube. Jetzt hatte ich einigermaßen Licht. Aber bei diesem Gasverbrauch konnte es nur wenige Minuten anhalten.

Zuerst mußte ich mich einmal orientieren.

In der hintersten Ecke der Gartenbude lagen ein paar alte Säcke. Sie lagen im Wasser und hatten sich zweifellos schon längst vollgesaugt. Oben auf den Säcken lag ein verschnürtes Bündel mit einem blonden Schopf.

Der Junge!

Plötzlich hatte ich Angst! Richtiggehende Angst!

Der Junge war in höchster Lebensgefahr. Er lag in seinen dünnen Sommerkleidern auf einem Stapel nasser Säcke in einer Bruchbude, auf deren Boden das Wasser knöchelhoch stand.

Hastig suchte ich nach meinem Messer. Zum Glück hatte ich es nicht mit allen anderen Dingen wie üblich im Jaguar liegen.

Die Gasflamme wurde schon kleiner. Natürlich, es war mal wieder Zeit, das Feuerzeug aufzufüllen. Schnell ging ich in die Ecke und beugte mich über den Jungen. Ich ließ das Feuerzeug zuschnappen und tastete im Dunkeln nach dem Kopf des Kindes.

Irgendein Lappen war ihm vor den Mund gebunden. Ich fand den Knoten und löste ihn.

»Mammi!« war das erste Wort des Kleinen.

»Ich bringe dich wieder zu Mammi«, versprach ich ihm. »Tut dir etwas weh?«

»Nein«, sagte er überraschend fest und klar. »Wer bist du?«

»Ich bin ein Polizist, mein Junge. Wie heißt du denn?«

»Willst du mich aufschreiben? Ich habe aber nichts gemacht! Es tut so weh! Meine Beine!«

Die Fesseln!

Ich tastete danach und fand die Stricke.

»Ich will dich nicht aufschreiben. Deinen Namen muß ich nur wissen, damit ich dich zu deiner Mammi bringen kann. Wie heißt du?«

»Ich bin Ritchie Dealer. Bei Vati gibt es die beste Eiscream von New York. Kennst du Vati?«

»Ja, ich kenne Vati«, sagte ich. In diesem Moment hatte ich den Strick an den Fußgelenken des kleinen Ritchie durchgesäbelt. Ein zweiter Strick war noch um den ganzen Körper gewunden. »Dein Vati hat mich auch zu dir geschickt, Ritchie«, sagte ich.

»Hast du eine Uniform, Cop?« fragte er.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Der Kleine mußte eine eiserne Natur haben, daß er die Tortur so glänzend überstehen konnte.

»Ja, ich habe eine Uniform«, sagte ich. Es war eine Notlüge. Er sollte in der gegenwärtigen Stimmung bleiben. »Ich zeige sie dir. Du darfst auch mal die Mütze auf setzen.«

»Fein!« sagte er nur.

Der zweite Strick lockerte sich. Ritchie konnte sich wieder frei bewegen. Obwohl jede Sekunde kostbar war, massierte ich ihm erst einmal die Gelenke.

»Tut es weh?« fragte ich.

»Nein«, sagte er. »Wo hast du denn deine Mütze?«

»Ich gebe sie dir später, Ritchie. Jetzt nehme ich dich gleich auf den Arm und trage dich zu meinem Auto.«

»Au fein!« freute er sich.

Ich atmete erleichtert auf. Er hatte alles wirklich glänzend überstanden. Vielleicht konnte ich ihn doch nach New York mitnehmen. In einfer halben Stunde konnten wir dort sein, wenn ich mir in Levittown oder Farmingdale einen Streifenwagen holte.

Dachte ich.

***

»Verflucht!« brüllte Clark Jellow. Unvermittelt trat er auf die Bremse, so daß der alte Wagen mit seinen miserablen Bremsen auf der nassen Straße leicht ins Schleudern geriet.

»Was ist los?« fragte Bear Mousline gespannt.

»Hast du keine Augen im Kopf? Schau doch mal!«

Mousline starrte durch die Windschutzscheibe nach vorne in die wassersprühende Nacht. »Da steht einer, was?«

»Ja, da steht einer«, bestätigte Jellow aufgeregt. »Ich kann mir auch vorstellen, wer!«

»Wer?«

»Wer, wer, wer!« äffte Jellow seinen Komplicen nach. »Die Polizei, natürlich!«

»Quatsch!« sagte Mousline entschlossen und überraschend energisch. »Wenn das Greifer wären, hätten sie sich längst gemeldet. Außerdem ist es doch klar, daß die Gegend von Polizei wimmeln würde, wenn etwas bekannt wäre. Uns kennt ja keiner. Los, wir fahren mal weiter!«

»Wer sqll denn sonst hier herumstehen? Bei diesem Wetter gibt es doch keine Liebespärchen!«

»Doch«, sagte Mousline. »Warum auch nicht. So bleiben sie wenigstens ungestört. Nicht mal die Highway Patrol hat jetzt Zeit, auf so was zu achten.«

»Blitzen müßte es wieder mal…« knurrte Jellow vor sich hin.

Der Blitz kam prompt.

»Mensch«, stammelte Jellow entgeistert, »das ist ja ein Taxi!«

Mousline lachte. »Vielleicht entdecken wir einen Taximord und bekommen noch eine Belohnung! Komm, wir schauen mal ‘rein.«

Langsam fuhr der alte Wagen mit den beiden Verbrechern an das fremde Fahrzeug heran. »Der steht ganz schief«, entdeckte Mousline schließlich.

»Unfall!« verkündete Jellow seine Meinung.

Sie standen unmittelbar hinter dem Yellow Cab.

»Rotkopf!« brüllte Jellow in höchstem Diskant.

»Hä?« fragte Mousline. Von seinem Platz aus konnte er nicht sehen, daß Arnold Emeran seinen roten Schopf aus dem Fenster hielt.

Jellow sprang aus dem Wagen, Mousline folgte ihm. Sekunden später standen sie neben dem Rotkopf.

»Was tust du hier? Wo ist mein Wagen?« schrie ihn Jellow an.

»Hör auf mit dem Gebrüll!« zischte Emeran zurück. »Hol lieber das Werkzeug und montiere das Lenkrad ab, damit ich hier ‘rauskomme! Wir müssen weg! Schnell! Das FBI ist hier!«

»Das FBI?« entsetzte sich Jellow.

»Ja! Ein G-man. Das FBI hat das Gespräch belauscht, sagt er. Wie er mich gefunden hat, weiß ich auch nicht. Er kam mit diesem Taxi hinter mir her und…«

»Idiot!« fauchte Jellow. Das Prasseln des Regens und das Grollen des Donners verschluckte sein Gebrüll, sonst hätte man es in der Abendstille meilenweit hören können.

Der Verbrecherboß fuhr zu Mousline herum. »Was stehst du da? Los, hau ab, Werkzeug her!«

Mousline rannte los.

»Kennt er deinen Namen?« fragte Jellow den Gefesselten.

»Mein Führerschein liegt im Wagen…« Ein Faustschlag in sein Gesicht beendete den Satz. »Idiot, erbärmlicher Idiot«, fauchte Jellow. »Den Wagen hat er?«

»Ja«, murmelte der Rotschopf.

»Wo ist er jetzt?«

»In der Hütte. Er will den Jungen…«

»Woher weiß er das?«

Der Rotkopf schwieg schuldbewußt. Die Augen Jellows funkelten böse. Er verstand das Schweigen seines Komplicen richtig.

»Das Werkzeug!« meldete Mousline heftig atmend.

»Wieder wegtragen!« befahl Jellow. »Steig in den Wagen. Wir fahren!«

»Willst du ihn im Stich lassen?« fragte Mousline.

»Ja. Er hat nichts anderes verdient«, nickte Jellow nur.

***

»Nichts!« sagte der Policeman in dem Streifenwagen zu Phil.

»Bleiben Sie auf jeden Fall hier stehen, bis Sie einen entgegengesetzten Befehl bekommen oder abgelöst werden. Möglicherweise lasse ich das von Zivilisten in einem neutralen Wagen machen«, sagte Phil.

»Selbstverständlich, Sir«, antwortete der junge Streifenbeamte.

Phil ging schnell durch den Regen zum Jaguar. Er schloß ihn auf und glitt auf den Fahrersitz. Alles war noch so, wie er es vor zweieinhalb Stunden verlassen hatte. Er griff zum Funkgerät und rief die FBI-Zentrale an.

»Steve Dillaggio, bitte!«

»Verbinde!«

Steve war noch nicht weiter. »Der Anruf bei Dealer ist auch noch nicht gekommen. Bisher alles ergebnislos. Wie ist es bei dir?«

»Rückfragen bei der Yellow Cab und anderen Taxizentralen ohne Ergebnis. Denen liegt keine Meldung darüber vor, daß ein Fahrer einen G-man transportiert hat. Eben habe ich zwei Printexperten am Western Union Office abgesetzt. Sie werden alle Prints an den Telefonhörern nehmen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus.«

»Wenn nicht inzwischen weiß Gott wieviel Leute die Dinger in der Hand hatten«, gab Steve zu bedenken.

»Weniger als normalerweise bestimmt. Die City ist fast wie ausgestorben. Es regnet noch immer in Strömen!«

»Was machst du jetzt, Phil?«

»Ich werde einmal die Lokale in unmittelbarer Nähe absuchen. Vielleicht hat Jerry auch eine Rothaarige getroffen!«

»Eine Rothaarige?« wunderte sich Steve.

»Erzähle ich dir später«, versprach Phil. »Schluß jetzt!«

»Ende mit Phil«, bestätigte Steve Dillaggio.

Mein Freund eilte durch den Regen zurück zum Dienstwagen und fuhr ihn vom Parkplatz herunter. Er bog in die Querstraße ein. Leuchtstoffröhren wiesen ihm den Weg zum ersten Ziel: »Dealers Snackbars — everytime for everybody!«

Die Snackbar war überfüllt. Es roch nach nassen Kleidern, saftigen Steaks und viel Whisky. Langsam schlenderte Phil durch das Lokal. Er sah kein bekanntes Gesicht. Resignierend wandte er sich um.

»FBI — verdammt…« lallte eine Stimme.

»Effeffbibibi!« neckte der Mann im karierten Hemd.

»Laß ihn doch schlafen. Vielleicht träumt er vom FBI«, sagte der Keeper.

»Was ist mit dem Mann los?« fragte Phil scharf.

»Halt's Maul!« antwortete der Karierte, der inzwischen auch schon beachtlich betrunken war.

»Was geht Sie das an?« wollte auch der Keeper unfreundlich wissen.

Phil zog seinen blaugoldenen Stern aus der Brusttasche. »FBI! Was ist mit dem Mann los?«

»Verzeihung«, sagte der Keeper schnell. »Ich wußte nicht, daß Sie… wissen Sie, der Cab-Driver ist betrunken und erzählt dauernd etwas vom FBI und seinem Wagen, von einem Jaguar und dem Parkplatz…«

»Hey, Mann!« Phil rüttelte die zusammengesunkene Gestalt in der gelben Windjacke an der Schulter. »Was ist das mit dem Jaguar und dem FBI? Los, reden Sie!«

Charly Miller hob den Kopf und schaute Phil aus glasigen Augen an. »Schon gut«, murmelte er, »ich muß jetzt zum Effeffbibibi…«

Der Karierte lachte so, daß er von seinem Barhocker fiel. Er saß breitbeinig auf dem Boden und lachte weiter: »Mensch, haste gehört: Effeffbibi-bibi! Gib ihm noch einen Doppelten, der wird ja immer besser!« Begeistert klopfte er mit beiden Händen auf den Boden. Sein Gelächter pflanzte sich bei den Umstehenden, die meist nicht mehr ganz nüchtern waren, fort. Es ging zu wie in einem Tollhaus.

»Ruhe!?« brüllte Phil dazwischen.

»Was ist mit dem FBI, reden Sie!« forderte Phil erneut den Cab-Driver auf.

Der schüttelte den Kopf. »Wie spät ist es denn?« fragte er einmal mehr.

»Hat keinen Zweck, den zu fragen«, warf der Barkeeper ein. »Der sitzt seit halb sieben hier und trinkt Whisky. Vermutlich ist er nichts gewöhnt. Jetzt ist er v.ernehmungsunfähig.«

»Was hat er vorher erzählt?« fragte Phil.

Der Keeper schob seine weiße Mütze ins Genick und kratzte sich nachdenklich an der Stelle seines Kopfes, wo er offenbar das Gedächtnis vermutete. »Verdammt schwer, Sir. Man hört hier soviel, wenn der Tag lang ist. Von der Western Union hat er etwas erzählt, dann etwas vom Parkplatz und einem Jaguar…«

»Ich weiß es genau«, dröhnte der dicke Mann im grauen Anzug dazwischen, »er hat gesagt ,Mir hat er mein Auto weggenommen, er kam aus dem ›Western Union‹. Genau das hat er gesagt!«

»Stimmt«, erinnerte sich auch der Barkeeper.

»Wissen Sie, wie er heißt?« fragte Phil hastig.

»Nein. Er kommt selten hier herein, ißt seine Hamburgers und verschwindet dann wieder«, gab der Keeper Bescheid.

Phil klopfte schnell die Windjacke des betrunkenen Taxifahrers ab. In der Brusttasche fühlte er, was er suchte. Schnell griff er hinein. Fand den Führerschein und den Taxifahrerausweis der Yellow Cab Incorporated.

»Telefon?« fragte er kurz.

Der Keeper zögerte nur für einen Bruchteil einer Sekunde. Doch er hatte das Gefühl, vorher mit der Verweigerung des Telefongespräches gegenüber dem Cab-Driver einen schweren Fehler gemacht zu haben. Deshalb stellte er seine Bedenken hinsichtlich des noch immer tobenden Gewitters zurück. Mit dem Daujnen deutete er in die Ecke, wo die Jöabine stand.

»Passen Sie auf ihn auf — er muß hierbleiben!« sagte Phil. Dann ging er hinüber zur Sprechzelle und rief die Zentrale der Yellow Cabs an.

»FBI«, meldete er sich, »bitte Ihre Geschäftsleitung.«

»Nicht mehr besetzt, Sir. Sie können unseren Fahrdienstleiter…«

»Bitte!« sagte er kurz.

Der Fahrdienstleiter meldete sich. »Decker vom FBI. Bei Ihnen fährt ein gewisser Charly Miller. Können Sie mir seine Wagennummer geben?«

»Liegt gegen ihn etwas vor?« fragte der Leiter zurück.

»Nein, aber er hat vermutlich seinen Wagen an einen unserer Kollegen abgegeben. Deshalb…«

»Moment — ja, hier ist sie: 7449.«

»Haben Sie Funkkontakt mit ihm? Können Sie ihn rufen und seinen Standort feststellen?« fragte Phil weiter.

»Natürlich«, sagte der Fahrdienstleiter. »Einen Moment — nein, hallo, Mister Decker!«

»Ja?«

»Ich sehe hier gerade die Eintragung: 7449 fährt heute ohne Funk. Störung im Verstärkerteil. Der Verstärker ist ausgebaut!«

»Danke!« murmelte Phil entmutigt. Er ging zurück und betrachtete nachdenklich die zusammengesunkene Gestalt des offenbar volltrunkenen Fahrers. Dieses Whiskyfaß war die einzige bisher vorhandene Spur. Dabei war der Mann nicht mehr in der Lage, auch nur einen Buchstaben klar auszusprchen.

Phil faßte einen Entschluß. »Was hat der Mann zu bezahlen?« fragte er den Keeper.

Der rechnete schnell. »Zweiachtundneunzig, Sir.«

Phil warf drei Dollar auf die Theke. Dann schnappte er sich den Betrunkenen, nahm ihn wie ein kleines Kind auf den Arm und trug ihn aus der Snackbar.

»Prima, jetzt hat er seinen Effeffbibibibi!« krähte der Karierte vergnügt.

***

»Komm Ritchie!« sagte ich und beugte mich zu ihm hinunter. »Jetzt fahren wir nach Hause. Ich trage dich zu meinem Auto.«

»Auf deinen Armen?« fragte er.

»Natürlich!«

Er legte seinen linken Arm in mein Genick und ich legte meine rechte Hand unter seinen Rücken. Meinen linken Arm nahm ich, um seine Beine anzuheben.

Der Kleine zitterte, ich spürte es, als ich ganz sacht nach ihm griff.

»Ritchie!«

»Jerry?«

»Du bist doch schon ein ganz großer Junge. Oder nicht?«

»Doch, Jerry.«

Es war allerhöchste Zeit. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Jetzt kam die Reaktion auf alles das, was er in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Wir mußten aus dieser Hütte heraus, hinein in den Wagen. Heizung einschalten. Und schnellstens zum nächsten Hospital.

»Siehst du, und weil du ein großer Junge bist, wirst du dich jetzt fein vom Polizisten Jerry zum Auto tragen lassen, ja?«

»Nein«, sagte er entschlossen.

»Ritchie«, sagte ich leise und beschwörend. Ich bin nun mal keine Kinderschwester. Natürlich haben wir öfter mit - kleinen Kindern zu tun, und bis jetzt funktionierte es auch einigermaßen. Aber dieser Junge' war verständlicherweise in einem Zustand, für den man sogar einen Kinderpsychiater gebraucht hätte. Ich war ratlos.

Er selbst half mir aber weiter.

»Ich will nicht getragen werden, Jerry. Du darfst mich an die Hand nehmen. Ich gehe brav mit«, sagte er ganz ernsthaft.

Ich atmete erleichtert auf.

»Klar, Ritchie. Ich nehme dich an die Hand. Komm!«

Vorsichtig half ich ihm vom Tisch herunter. Jetzt stand er zwar im Wasser, aber er war ja ohnehin schon naß. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Ich reichte ihm meine Hand, und er klammerte sich mit seinem Händchen daran fest.

»Vorsichtig«, sagte ich an der zersplitterten Tür. »Tu dir nicht weh!«

Ich ging vor und half ihm von draußen, zwischen den zersplitterten Brettern hindurchzusteigen.

Der Regen traf uns wieder wie ein kalter Guß.

»Schnell, Ritchie!« sagte ich laut.

»Halt! Stehenbleiben!« brüllte mich eine Stimme aus der Dunkelheit an.

***

So schnell es mit dem neutralen Dienstwagen ohne Rotlicht und Sirene erlaubt war, fuhr Phil quer durch Manhattan zum New York Cornell Hospital, am Ende der 69th Street, also direkt in unserer Nachbarschaft.

Mit dem Mann in der gelben Windjacke auf dem Arm eilte er durch die Eingangshalle dieser riesigen Burg.

Die Nurse aus dem Glaskasten in der Halle eilte ihm mit wehendem Kittel entgegen. »Unfall?« fragte sie kurz.

Doch dann rümpfte sie entsetzt die Nase. Die gewaltige Whiskyfahne aus dem offenstehenden Mund des selig vor sich hinschnarchenden Charly Miller hatte sie getroffen.

»Unfall«, sagte Phil schnell. »Er hatte einen Frontalzusammenstoß mit einer vollen Whiskyflasche!«

»Mister, entfernen Sie diesen Mann! Wir haben hier keine Ausnüchterungsstation! Bringen Sie ihn zur Polizei!« forderte die empörte Nurse.

»Schnell einen Internisten«, forderte Phil.

»Entfernen Sie…« setzte die Nurse noch einmal an.

»FBI!« sagte Phil mit Nachdruck. »Schnell einen Internisten! Es ist wichtig!«

Endlich begriff sie. Sie lief zurück zu ihrem Glaskasten und bediente das Telefon.

Zwei Minuten später tauchte ein weiterer wehender Kittel auf. »Ich bin Doktor Honey, diensthabender Arzt der Inneren Abteilung!«

»Ich bin Phil Decker, Special-Agent des FBI, Doc. Und das hier ist ein Taxifahrer namens Charly Miller. Der Mann ist ein außerordentlich wichtiger Zeuge für uns, zur Zeit aber wegen Volltrunkenheit vernehmungsunfähig. Es hängt viel davon ab, daß wir ihn schnellstens hören können. Machen Sie ihn nüchtern. Spritzen Sie ihm Coffein, pumpen Sie ihm den Magen aus, tauschen Sie sein Blut aus oder was immer man tun kann, aber machen Sie ihn vernehmungsfähig!«

»Sie verlangen ein Wunder von uns«, sagte Doktor Honey. »Was meinen Sie, was bei uns nachts los wäre, wenn es ein Mittel gäbe, Betrunkene nüchtern zu machen! Aber ich will es versuchen. Fahrtüchtig wird er jedoch auf keinen Fall.«

»Nicht nötig«, sagte Phil. »Nur reden soll er!«

»Da ist noch etwas«, sagte der Arzt. »Was Sie von uns verlangen, ist ein Eingriff, den wir ohne Einwilligung des Patienten…«

»Brauchen Sie einen richterlichen Befehl?«

»Ja!«

»Fangen Sie an — ich übernehme die Verantwortung. In wenigen Minuten bekommen Sie den richterlichen Befehl nachgereicht!«

Doktor Honey hatte keine Gelegenheit mehr zu weiteren Ausflüchten. Wie von wilden Hummeln gejagt, flitzte Phil durch die Drehtür nach draußen. Den Dienstwagen ließ er gleich vor dem Eingang stehen. Er lief zu Fuß zum Distriktgebäude, erwischte im Spurt einen Lift, dessen Tür sich gerade schließen wollte, und nahm sich kaum die Zeit, bei Mr. High anzuklopfen.

»Haben Sie ihn, Phil?« fuhr der Chef hoch.

»Eine Spur!«

»Heiß?«

»Blau!«

Mr. High schaute Phil kritisch an. Der wußte den Blick richtig zu deuten und lächelte. »Nein, ich nicht. Ich habe den Fahrer eines Yellow Cab gefunden. Jerry benutzt offenbar den Wagen dieses Mannes, um irgend jemand zu verfolgen. Ich weiß nichts Genaues, weil der Taxifahrer total betrunken ist. Vor wenigen Minuten habe ich ihn zum New York Hospital gebracht. Der Doc dort soll ihn so weit ernüchtern, daß ich ihn wenigstens vernehmen kann. Dazu benötige ich den richterlichen Befehl…«

Mr. High nahm den Telefonhörer. »Wie heißt der Mann?«

»Charly Miller, geboren am 17.3.31.« Der Chef verlangte den diensthabenden Untersuchungsrichter und gab schnell die Sachlage durch. »Danke, Euer Ehren«, sagte er zum Schluß des Gespräches. Schon wählte er weiter.

»Doktor Honey, Innere Abteilung«, sagte Phil, bevor noch die entsprechende Frage kam.

»Federal Bureau of Investigation, Chief of the New York District«, meldete sich Mr. High korrekt beim New York Hospital. »Doktor Honey, bitte.« Es dauerte einen kleinen Moment. »Ja, der bin ich«, sagte er dann auf die Frage des Arztes. »High ist meine Name. Ich habe soeben mit dem Untersuchungsrichter gesprochen. Er hat mündlich die zweckmäßige Behandlung des Charly Miller angeordnet. Der schriftliche Befehl folgt sofort nach. Ja. So? Vielen Dank, Doc. Wann kann… Gut, thanks!«

Er legte den Hörer auf die Gabel zurück. »Doc Honey hat Ihnen vertraut, Phil, und bereits mit der Behandlung angefangen. In einer halben Stunde weiß er mehr.«

»Hoffentlich«, sagte Phil. »Wie steht es bei Steve?«

Der Chef schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben nach der Beschreibung der Kindergärtnerin ein Bild aus der Kartei vorgelegt. Fehlmeldung. Die Überprüfung einschlägig vorbestrafter oder sonst verdächtiger Personen erbrachte ebenfalls bis jetzt keinen Anhaltspunkt. Unsere Theoretiker sind der Ansicht, daß es sich um Neulinge oder reine Amateure handelt.«

Phil stand auf und ging unruhig durch das Zimmer.

»Was überlegen Sie, Phil?« fragte der Chef.

»Jerry ist vermutlich mit dem Yellow Cab Nummer 7449, einem Chevy, unterwegs. Die Sprechfunkanlage des Wagens ist ausgerechnet heute wegen einer Reparatur außer Betrieb. Es gibt also nur einen Weg, um weiterzukommen — wenn nicht die Vernehmung des ernüchterten Drivers ganz neue Punkte ergibt.«

»Welchen einzigen Weg meinen Sie, Phil?«

»Großfahndung nach dem Yellow Cab. Am besten eine Drei-Staaten-Fahndung«, überlegte Phil.

»Aber?« Mr. High merkte, daß Phil zögerte.

»Hier sind wir an dem Punkt, an dem sich die Fälle Dealer und Cotton so berühren, daß sie uns den Weg blockieren!«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Mr. High. »Wenn Jerry tatsächlich hinter einem der Kidnapper her ist, bedeutet die Fahndung nach dem Yellow Cab, in dem er sitzt, daß wir mit einem großen Aufgebot auch die Kidnapper aufmerksam machen.«

»Richtig«, sagte Phil. »Wenn wir nach Jerry suchen, gefährden wir mit Sicherheit das Leben des entführten Kindes. Und wenn wir mit Rücksicht auf das Kind die Fahndung unterlassen, gefährden wir Jerry.«

»Eine verteufelt harte Entscheidung«, sagte Mr. High leise.

***

Ich spürte keinen Regen und keinen Wind mehr. Ich sah keinen Blitz und hörte keinen Donner.

Ich stand wie zur Salzsäule erstarrt.

Woher die Stimme kam, wußte ich nicht. Irgendwo aus der Dunkelheit rings — umher.

Vielleicht war es auch gar keine Stimme? Hatte ich mich getäuscht? Der Mann im Taxi konnte sich nicht befreit haben. Unmöglich. Seine Komplicen? Warum hatten sie mich dann nicht in der Hütte überrascht?

Also doch eine Täuschung.

Ich ging einen Schritt weiter.

»Stehenbleiben, verdammt!«

Keine Täuschung! Ich riß meine Waffe aus der Halfter und versuchte herauszufinden, woher die Stimme gekommen war. Das überall in riesigen Flächen stehende Wasser, der Wind, die vielen Bäume und Büsche, alles dies verfälschte den Schall.

Von meiner Stirn tropfte es. Regen. Oder Schweiß. Oder beides.

Für mich allein wäre es kein großes Problem gewesen. Ich hätte den Kampf aufgenommen. Aber der Kleine stand neben mir. Ritchie.

»Wer ist das, Jerry?« fragte er mit seiner hellen Stimme.

Ich kam nicht dazu, ihm eine Antwort zu geben.

»Jerry!« klang es aus dem Dunkeln.

Für den winzigen Augenblick einer Sekunde keimte eine wahnwitzige Hoffnung in mir auf.

»Ja!«

»Rühr dich nicht vom Fleck, Jerry! Nur ein Schritt und der Junge muß sterben. Du ermordest ihn dann! Verstanden?« befahl die fremde Stimme.

»Was willst du?« schrie ich in die Dunkelheit. Ich spürte das Zittern von Ritchies Hand in der meinen. Der Junge hatte Angst. Panische Angst.

»Den Jungen! Hast du verstanden? G-man? Den Jungen! Du rührst dich nicht vom Fleck! Aber der Junge... der Junge geht weiter!«

»Nein«, sagte ich, »der Junge bleibt bei mir!«

»Jerry«, höhnte die fremde Stimme, »willst du einen Mord begehen?«

»Was soll das Gerede?« stieß ich wütend hervor. Dieser Gangster schien einen sehr skurrilen Sinn für Humor zu haben.

Wieder klang die fremde Stimme eiskalt aus der Dunkelheit herüber: »Wenn du den Jungen nicht sofort frei gibst, bist du an seinem Tode schuldig. Du bist dann sein Mörder. Drei Minuten hast du Zeit. Überlege es dir! Länger warten wir nicht!«

Ich hatte eine Einladung zum Morden bekommen. Wenn ich den Jungen bei mir behielt, würde er sterben müssen. Ich wußte, daß mir gegenüber in der Dunkelheit irgendwo brutale und skrupellose Gangster gegenüberstanden. Aber ich wußte nicht, wie viele es waren. Ich kannte meine Gegner nicht.

Was würden sie machen, wenn sie den Jungen bekommen würden? — Mich erschießen? — Natürlich, aber darauf kam es jetzt nicht an. Was würde mit dem Jungen geschehen?

Sie hätten wieder eine Geisel. Sie konnten an das Geld herankommen.

Und ohne den Jungen?

Dann war ihr Plan gescheitert. Dann hatten sie nichts in den Händen, womit sie sich ihren Rückzug sichern konnten.

Nein, sie würden den Jungen nicht erschießen, wenn er bei mir blieb, sie konnten es einfach nicht riskieren. Vom Leben des Jungen hing ihre eigene Sicherheit ab.

Ich nahm meine 38er in die linke Hand und griff mit der Rechten fest nach dem kleinen Ritchie, der stumm neben mir stand. Verängstigt. Vermutlich kannte er die Stimme.

»Eins!« klang es aus der Dunkelheit.

Ich konzentrierte mich weiter auf die Stimme. Halblinks von mir stand er vermutlich.

»Zwei!«

Wir standen etwa drei Schritte von der Gartenhütte mit der zersplitterten Tür. Der Schuppen war zwar das genaue Gegenteil eines Atombunkers, aber auf jeden Fall besser als die freie Landschaft. Außerdem ersetzte die Bude den Regenmantel, den der kleine Ritchie nicht bei sich hatte.

»Paß auf, Ritchie«, sagte ich ganz leise.

»Drei!« zählte der Fremde in der Nacht.

Ich wirbelte den Jungen herum. Er schrie entsetzt auf, aber es gelang mir, ihn schnell durch die zersplitterte Tür in die Hütte zu schieben, ohne daß er irgendwo hängenblieb Mein Kopf hatte weniger Glück. Ich spürte einen stechenden Schmerz, und als ich an jene Stelle meiner Stirn griff, schmerzte es noch einmal. Warm lief das Blut über meine Finger. Ich hatte mir einen kapitalen Splitter in die Kopfhaut gerammt und mußte etwa wie ein Indianer aussehen, allerdings mit einer nicht farbenprächtigen Feder aus Holz.

Bevor ich dazu kam, mir den unwillkommenen Kopfschmuck herauszuziehen, war die Geduld meines unbekannten Gegners zu Ende.

Wütend bellte draußen eine Maschinenpistole auf. Die heißen Bienen summten böse durch die Nacht.

Und dann war es wieder still.

***

»Darf ich mal?« fragte Phil.

Mr. High nickte zustimmend.

Phil wählte die Nummer von Dockerful, unserem Printexperten. »Wie sieht es aus mit den Prints im Western Union Office?«

»Oh, Phil«, seufzte Dockerfui, »ich habe den Eindruck, daß sich ganz Manhattan in diesen Kabinen ein Stelldichein gegeben hat. Prints über Prints. Gute, schlechte, alte, neue, bekannte…«

»Bekannte?« fragte Phil schnell dazwischen.

»Ja«, seufzte Dockerful. »Unter anderem von einem gewissen Phil Decker, FBI-Beamter in New York, Formel…«

»Kenne ich«, sagte Phil. »Wie sieht es mit Jerrys Prints aus?«

»Könnte sein, aber ich übernehme keine Garantie dafür. Es ist ein Fragment ohne Zentralsektor. Um es hundertprozentig sagen zu können, müssen wir erst ergänzen. Das ist eine Prozedur, die Stunden dauert!«

»Und weiter?«

»Wir tun, was wir können, aber es sind so viele, daß ich wenig Hoffnung habe. Wenn wir einen Bekannten finden, rufe ich natürlich gleich an, Phil!«

Seufzend legte Phil den Hörer auf die Gabel zurück.

»Nichts?« fragte Mr. High.

»Sie sind auf der richtigen Spur. Meine Prints haben sie bereits dort entdeckt. Aber sonst…«

»Halb zehn«, bemerkte Mr. High. Auch er griff jetzt zum Telefon.

»Hallo, Steve?«

»Mr. High?«

»Zwischenbericht!«

»Nichts Neues, Chef. Kein Anruf, kein sonstiger Kontakt. Dealers Haus wird unauffällig bewacht. Gegenüber der Haustür steht ein Luxusschlitten mit einem Liebespärchen, bestehend aus dem G-man Brown und der Kriminalbeamtin Keszler von der City Police. Wir verständigten uns über Funk mit ihnen. Aber sie haben noch nichts durchgegeben. Es ist wie verhext.«

»Ich bin jetzt mal für eine halbe Stunde aus dem Haus. Wenn etwas ist, erreichen Sie mich im New York Hospital bei Doktor Honey«, sagte Mr. High.

»Sind Sie krank, Chef?« fragte Steve Dillaggio erschrocken.

»Nein, aber Phil hat dort einen Patienten!«

Sie gingen hinüber. Den Dienstwagen hatte Phil inzwischen von unserer Fahrbereitschaft wegholen lassen.

Die Nurse im Glaskasten war immer noch nicht freundlicher zu meinem Freund. Sie konnte es vermutlich nicht vergessen, daß er sie mit Whisky konfrontiert hatte.

»Wer ist denn das schon wieder?« fragte sie unwirsch, als Phil an der Seite von Mr. High durch die Halle kam.

Mr. High schien zu ahnen, daß es schon einen Zusammenstoß gegeben halte. »Ich bin nur John D. High, der FBI-Chef von New York«, sagte er bescheiden und lächelte.

Sie lief rot an und verschwand endgültig in ihrem Glaskasten. Phil mußte sogar hingehen und freundlich nach der Inneren Abteilung fragen.

»Achter Stock, Mister!« zischte sie.

Sie fuhren hinauf und fragten die Ward-Nurse nach Doktor Honey.

»FBI?« fragte sie.

Mr. High und Phil nickten. Sie ging voraus bis zu einem breiten Quergang, der zu den Operations- und Behandlungsräumen führte. Die vierte Tür rechts war es. Sie öffnete sie einladend und ließ die beiden Besucher vorgehen.

Phil blieb verblüfft stehen. Charly Miller, der Taxifahrer, war vorhin ein lebendiger Mensch, der sich wie eine Leiche benahm. Reglos und stumm. Jetzt sah .Miller aus wie eine Leiche. Kreidebleich und zusammengefallen. Aber er bewegte sich.

»Hat er viel durchmachen müssen?« erkundigte sich Mr. High.

Doktor Honey lächelte. »Wissen Sie, wie man einen Rausch am schnellsten los wird?«

»Ich kenne Leute, die schwören darauf, den Finger in den Hals zu stecken«, erinnerte sich unser Chef.

»Eben«, sagte Dr. Honey. »Nur, daß wir das nicht mit dem Finger im Hals machen, sondern mit gewissen Medikamenten und einer Magensonde.«

»Mir ist ja so schlecht«, jammerte der Taxifahrer.

»Ich bin Phil Decker vom FBI«, stellte Phil sich vor. »Wir kennen uns schon. Ich habe Sie aus Dealers Snackbar hierhergebracht, als ihr Geist weggetreten war.«

»Ach, Sie waren das?« erinnerte sich Miller.

»Ja. Ich mußte Sie holen, weil Sie uns vergessen hatten!«

»Verdammt, ja. Aber da war nur dieses furchtbare Gewitter daran schuld. Sie ließen mich in der Snackbar nicht ans Telefon!«

»Was taten Sie überhaupt in der Snackbar? Ein Kollege von uns hat Ihnen doch Ihren Wagen weggenommen. Er bat Sie doch…« meinte Phil.

»Ja, ja«, winkte der Patient ab. »Das war so. Ich ging zum Parkplatz und fand auch den Jaguar. Es war aber niemand darin. Dann habe ich einen Zettel geschrieben, daß ich in Dealers Snackbar in der 53. Straße bin und eine Nachricht von… von…«

»Überlegen Sie scharf!« sagte Mr. High. »Wir können Sie nicht darauf bringen, um Sie nicht zu beeinflussen.«

»Mein Kopf!« jammerte Miller.

»Überlegen Sie trotzdem. Es geht um Menschenleben«, sagte Phil.

»Cotton? Kann das stimmen, Cotton?« sagte Miller mühsam.

Phil ging hoch wie eine Rakete. »Ja, es stimmt. Los, erzählen Sie alles, von Anfang an!«

»Da ist nicht viel zu erzählen. Ich hatte einen Fahrgast zum Western Union Office. Der zahlte, stieg aus, und ich wollte weiterfahren. In diesem Moment kam der Gentleman, dieser Cotton, sagte FBI, hielt mir den Stern vor die Nase — ich kenne den Stern, ich habe schon mal einen G-man gefahren — und sagte, er brauche meinen Wagen, er wäre im Einsatz. Das FBI würde für alle Unkosten und so aufkommen. Ich war bei der Marine und bin ein verdammt guter Amerikaner, Sir, können Sie mir glauben. Deshalb bin ich auch sofort ausgestiegen und habe meinen Wagen der Regierung zur Verfügung gestellt. Ein G-man ist ja Regierung. Oder?«

»Natürlich«, sagte Mr. High, »weiter, bitte!«

»Ja, und dann hat er mir gesagt, auf dem Parkplatz, da sei ein anderer G-man in einem roten Jaguar. Type E. Dem sollte ich alle Einzelheiten über meinen Wagen und so geben. Er würde sich über Funk melden. Ich wollte ihm noch beibringen, daß mein Funk nicht geht, aber er fuhr gleich los. Das war alles. Ich bin ja dann zum Parkplatz gegangen und schließlich in diese Snackbar.«

»Und er?« fragte Mr. High.

»Fuhr weg!« sagte Miller sehr logisch.

»Hat er jemand verfolgt?« stieß Phil nach.

»Mein Kopf«, jammerte Miller mal wieder. »Verfolgt? Wenn Sie mich fragen, dann war er hinter einem cremefarbigen 67er Ford her.«

»Haben Sie den Wagen gesehen?« fragte Phil.

»Ja. Sogar das Kennzeichen. War eines von den ganz neuen. Aber ich komme nicht mehr drauf. Mein Kopf…«

»Kennzeichen Ihres Wagens? Besondere Merkmale?« fragte Mr. High.

»3 RJ 3765, Nr. 7449, Schramme quer über den Kofferraumdeckel!« antwortete Miller.

»Wieviel Benzin im Tank?« Phil stellte die Frage in der Hoffnung, möglicherweise bei Tankstellen herumfragen zu können.

»Voll«, sagte Miller.

»Mist«, brummte Phil.

»Und jetzt?« wandte sich Mr. High an ihn.

Phil versank in dunkles Brüten. Es dauerte 20 Sekunden. Dann hellten sich seine Züge so auf, als stünden sechs Whiskyflaschen vor ihm.

»Großfahndung«, sagte er, »aber auf eine ganz neue Art!«

***

Das Rattern der Salve dröhnte mir noch in den Ohren, als ich herumfuhr. Der kleine Ritchie wimmerte leise vor sich hin.

Ich nahm den kleinen Mann auf den Arm und streichelte ihn.

»Hey, Cotton!« sagte die harte Stimme.

Mit dem kleinen Ritchie auf dem Arm drehte ich mich nach dem Klang der Stimme um. Draußen war es doch heller als hier. Mein Gegenspieler stand direkt vor der Tür. Als schwache Silhouette hob er sich ab. Es wäre leicht gewesen, ihn in diesem Moment niederzuschießen.

Aber auf einem Schießstand schieße ich nur auf Scheiben. Ein Mensch ist für mich nie eine Zielscheibe, auch dann nicht, wenn er ein Verbrecher ist. Außerdem trug ich ein Kind auf dem Arm.

Nein, ich konnte es nicht.

Trotzdem holte ich langsam meine Waffe aus der Halfter.

Wenn er schießen würde…

Ich dachte daran, aber ich dachte es nicht zu Ende. Er hatte eine Maschinenpistole. Nur zwei Sekunden lang brauchte er seinen Zeigefinger zu krümmen und den Lauf über die Breite der engbrüstigen Gartenbude zu schwenken.

»Sind Sie immer so unvorsichtig?« fragte ich zurück. Ich sagte es mit der Stimme eines Menschen, dem die Post gerade die Nachricht über eine Millionenerbschaft gebracht hatte.

Er verstand, was ich meinte. »Bis du einmal geschossen hast, Cotton, habe ich dich zusammen mit dem Balg zu einem Sieb gemacht. Verstanden?«

»Verstanden!« sagte ich.

»Ich tue es aber nicht«, sprach er weiter.

»Wenigstens ein guter Zug von Ihnen!«

»Rede nicht so geschraubt daher«, brummte er barsch. »Du kannst mich ruhig duzen. Ich bin doch kein Gentleman für dich!«

»Das habe ich auch keinen Moment angenommen, Mister«, sagte ich. »Sie haben sich noch nicht einmal vorgestellt. Das ist das Mindeste, was ein Gentleman tun würde!«

»Oh, Verzeihung, Mr. Cotton. Ich versäumte es, in der Tat. Darf ich es nachholen?«

»Man kann nie genug Leute kennen«, plauderte ich, obwohl es mir wirklich nicht danach zumute war. »Also, darf ich um Ihren Namen bitten? Oder haben Sie gar eine Karte da?«

»Leider, Mr. Cotton. Aber ich trage bei solchen Unternehmungen prinzipiell keine Schriftsachen bei mir. Sie werden es verstehen!« Seine Stimme klang so freundlich und angenehm wie ein Instrumental von Ray Coniff. »Übrigens, mein Name ist Jellow, Clark Jellow. So, und jetzt gib den Jungen heraus. Du bist doch G-man, wenn ich mich nicht irre?«

»Nein, Sie irren sich nicht, Jellow!«

»Also, dann gib den Jungen heraus!« Ich bin sonst nicht begriffsstutzig. Doch jetzt kam ich nicht dahinter, wo er einen Zusammenhang zwischen seiner Forderung und seiner Feststellung erblickte.

Also fragte ich ihn.

Er lachte schmutzig. »Der Zusammenhang besteht darin, daß es allgemein bekannt ist, G-man wären keine Feiglinge. Also bist du auch keiner. Und wenn du kein Feigling bist, wirst du nicht einen kleinen Jungen als Geisel benutzen. Klar?«

Mir verschlug es die Sprache. Ein Kidnapper, dessen Fängen das entführte Kind gerade entrissen worden war, bezeichnet den Mann als Feigling, der ihm die Beute entrissen hat. Spricht von dem kleinen Jungen als Geisel.

»Sie haben einen verdammten Humor, Jellow«, sagte ich.

»Warum?«

»Denken Sie an das, was Sie eben gesagt haben. Mit der Geisel. Und dem Feigling!«

»Stimmt doch, Cotton. Oder?«

Wider meinen Willen mußte ich spöttisch lachen.

»Den Jungen heraus. Meine Geduld geht zu Ende, Cotton! Wenn Sie tatsächlich ein solcher Feigling sind…«

»Geben Sie es auf, Jellow! Sie schaffen es nicht! Sie sind allein gegen mich, und die Chancen stehen 50:50. Sie können mich nicht sehen, aber ich habe Sie im Visier!«

»Mach keinen Quatsch!« sagte er. »Ich bin nicht allein!«

»Doch!«

»Bear!« brüllte er in den Regen. Von irgendwo antwortete eine Stimme. »Eine Salve in die Luft, aber nur kurz!« befahl Jellow.

Die Salve, die gleich darauf losratterte, traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich hatte wirklich gehofft, dieser Jellow sei allein. Jetzt wußte ich, daß mindestens ein zweiter Mann da war.

»Bin ich allein?« fragte er mit triumphierender Stimme. »Also, gib den Jungen heraus. Für dich ist dein Dienst heute zu Ende. Für immer. Du bist mir auf die Spur gekommen, du kennst meinen Namen, du weißt, was ich vorhabe. Du willst mich auf den Stuhl bringen. Deshalb mußt du sterben. Ich werde dich erschießen. Und wenn du schneller bist, wenn du mich noch umbringen kannst, dann wird mein Freund dich erschießen, du hast keine Chance mehr. Du hast nur noch die Wahl, ob du als Mann allein oder als Feigling zusammen mit dem Jungen sterben willst.«

Der kleine Ritchie konnte bestimmt nicht verstehen, was Jellow sprach. Vielleicht war es sein Instinkt. Plötzlich weinte das Kind nicht mehr. Ritchie klammerte sich nur an mich.

Unwillkürlich schloß ich für kurze Sekunden die Augen. Ich überlegte krampfhaft.

»Also«, sagte Jellow, »her mit dem Jungen!«

Meine Antwort entsprach einer eiskalten Überlegung, von der ich nur hoffen konnte, daß sie richtig war.

»Der Junge bleibt bei mir!«

***

»Boß!« sagte Budd Fletcher. »Boß, hör mal zu!«

»Kein Wunder, daß dieser Leone vor die Hunde gegangen ist«, sagte Check Taskfloot. »Wenn die Bullen ihn nicht geliefert hätten, dann wäre er wahrscheinlich an dir Nervensäge gestorben. Was willst du denn?«

Check Taskfloot, Boß einer neu aufgestellten Gang, die in Fachkreisen Genesendenkompanie genannt wurde, saß vor seinem riesigen Aquarium und beobachtete gespannt ein Geschwader Neonfische. Er konnte stundenlang so sitzen, denn er hatte Zeit. Die Genesendenkompanie bestand durchweg aus Gangstern, die durch den Tod ihres früheren Chefs oder wegen anderer widriger Umstände — die meist mit der Polizei zusammenhingen — stellungslos geworden waren. Taskfloot hingegen war gerade von einem bekannten Erholungsort unmittelbar an den Gestaden des Hudson nach New York zurückgekehrt. Der Aufenthalt hatte fünf Jahre, drei Monate, zwei Wochen und vier Tage gedauert. Der Name des Ortes ist weltbekannt, obwohl es von dort weder sinnige Souvenirs noch Ansichtskarten gibt: Sing-Sing.

Die Erholung hatte Taskfloot einem Bankboten zu verdanken. Der Gangster hatte vor etwas über sechs Jahren jenen Boten niedergeschlagen und ihm eine Tasche mit 21376,94 Dollar abgenommen. Zwei Stunden nach dem Überfall war Taskfloot vom FBI verhaftet worden. In seinen Taschen befanden sich 6.94 Dollar. Die restlichen 21370 wurden nie gefunden.

Sie konnten auch nie mehr gefunden werden, denn Taskfloot hatte sie erst nach seiner Entlassung aus Sing-Sing von seiner Schwester wieder abgeholt. Die Schwester war verheiratet, gutbürgerlich und der Polizei völlig unbekannt. Doreen verabscheute zwar den Beruf ihres großen Bruders, aber sie hatte ihm noch nie irgend eine seiner Bitten abschlagen können.

»Was machst du jetzt mit diesem Geld?« hatte sie nur gefragt.

»Ich werde mir eine anständige Existenz aufbauen«, war seine Antwort gewesen.

»Viel Glück dabei«, sagte Doreen.

»Kann ich gebrauchen, Schwesterlein«, hatte er gegrinst. Und Doreen wußte nicht, daß er sich mit dem Geld lediglich neu eingekleidet, mit Waffen ausgerüstet, mit einigen zwielichtigen Gangstern umgeben und eine Wohnung zugelegt hatte. Sie wußte nicht, daß seine neue Existenz darin bestand, einen Bankraub oder ein ähnliches großes Ding vorzubereiten.

Er war sicher, daß er es schaffte. Trotz der ,Genesendenkompanie'. Er bedauerte es, daß er nur diese Leute hatte. Aber Gangster werden von einer Arbeitsvermittlung nicht angeboten. Offiziell wenigstens nicht.

»Boß!« drängte Budd Fletcher ungeduldig.

Die anderen Angehörigen der ,Genesendenkompanie wurden aufmerksam.

»Bist du bald mit der Vorrede fertig?« fragte Taskfloot.

»Hörst du denn zu?« fragte Fletcher zurück.

Taskfloot drehte sich mit seinem Stuhl herum, schob seinen strohgelben Hut mit dem dunkelroten Band ins Genick und stieß Budd Fletcher seinen rechten Zeigefinger in den Bauch. »Muß ich dich unbedingt ansehen, wenn du mit mir reden willst? Meine Fische sind viel schöner!«

Für diesen Witz erntete er ein brüllendes Gelächter der herumlümmelnden übrigen Gangster. Alle trugen sie, dem unfeinen Beispiel ihres Bosses folgend, Hüte. So sparten sie wenigstens Kämme.

»Boß«, schnaufte Fletcher, »die Jellow Gabs, die rufen ihre Wagen zur Zentrale. Ich höre es über Funk mit!«

»Na, und?« fragte Taskfloot müde und drehte sich wieder seinen Fischen zu. »Was soll es? Wir haben unseren eigenen Cadillac!«

»Das ist aber nicht normal!« vermutete Fletcher.

»Vielleicht wollen sie streiken?« fragte eine Stimme aus dem Hintergrund.

»Bist ja blöd«, sagte Fletcher. »Bei dem Wetter! Die machen doch heute so ein Geschäft!« Mit der Faust versuchte Fletcher den Umsatz des Taxiunternehmens anzudeuten.

»Hau ab«, sagte Taskfloot, »und höre weiter deinen Taxifunk. Viel lieber wäre es mir allerdings, wenn du mir erzählen könntest, wann ein ungesichertes Auto mit Greenbacks für eine Million aus dem Hof vom Post Office fahren wird. Aber so was hörst du nicht. Zu blöd, was?«

Budd Fletcher, Überlebender der Klein-Gang von Gregory Leone, trollte sich wieder.

Vor Taskfloots Gesicht tanzten die Neonfische.

***

Beim FBI in der 69th Street tanzten keine Fische, aber dafür alle Puppen. Steve Dillaggio als verantwortlicher Leiter in der Angelegenheit Dealer leistete Generalstabsarbeit. Er teilte kleine Gruppen von zwei, drei oder höchstens vier Mann ein. Er sorgte dafür, daß altgediente Stadtpolizisten schnell ihre Uniformen auszogen und harte G-men einen behäbigen Ausdruck bekamen.

Phil hingegen war nicht im Distriktgebäude. Er schien total zweckentfremdet. Er saß in Hemdsärmeln in der Zentrale der Yellow Cabs, hatte 40 Taxifahrer um sich versammelt und teilte deren Dienst ein. Das ist ja üblicherweise nicht die Aufgabe eines FBI-Agenten, sondern jene des Fahrdienstleiters.

Der Yellow-Cab-Fahrdienstleiter war mit seiner zeitweiligen Ablösung total zufrieden.

»Genügen die 40 auch tatsächlich, Mr. Decker?« fragte er. »Ich organisiere Ihnen auch noch mehr!«

Phil winkte lächelnd ab. »Sie tun so schon viel mehr für uns, als wir jemals wiedergutmachen können!«

»Doch!« rief einer der Taxifahrer. »Legen Sie bei Ihren Kollegen von der City Police ein gutes Wort für uns ein, damit sie uns nicht so viele Tickets verpassen!«

»Ich bekomme pro Woche auch mindestens einen Strafzettel verpaßt«, sagte Phil mit leichter Übertreibung. Dann wurde er wieder ernst. »So, meine Herren, noch einmal: Zwei Ihrer Kollegen haben, wie wir feststellen konnten, nach 6.30 Uhr das Yellow Cab mit der Nummer 7449 und dem amtlichen Kennzeichen 3 RJ 3765 in Brooklyn mit Fahrtrichtung nach Long Island gesehen. Einer der beiden Fahrer hatte den Eindruck, daß Miller am Steuer seines Wagens einen last weißen 67er Ford verfolgte. Damit haben wir eine Spur, mit der das FBI vor einer halben Stunde noch nicht gerechnet hat. Wir können also unsere Fahndung auf Long Island konzentrieren — wenn wir Glück haben. Wir haben Sie gebeten, uns zu helfen, weil wir keine Polizeifahrzeuge einsetzen können. Es geht um eine Kidnappingsache. Eine erkennbare Großaktion der Polizei würde das Leben eines heute vormittag entführten fünfjährigen Jungen gefährden. Sie alle sind keine Polizeibeamte, und ich kann mich jetzt auch nicht dafür einsetzen, daß Sie ganz offiziell zu Hilfspolizisten ernannt und vereidigt werden. Sie wissen, um was es geht. Viele von Ihnen werden selbst Kinder haben…«

»Moment mal, G-man«, sagte einer der Taxifahrer. Er erhob seine riesige. Figur und holte tief Luft. »Ich weiß, was Sie sagen Wollen. Das können Sie sich sparen. Wenn einer von uns hier mit den Kidnappern gemeinsame Sache machen sollte, dann…« Er hob ein paar Fäuste hoch, die nach Phils Ansicht waffenscheinpflichtig waren.

Die anderen Cab-Driver klatschten beifällig.

»Einstimmig angenommen!« verkündete der Riesige.

»Danke!« sagte Phil. »So, dann können wir. Ihre Fahrgäste, durchweg G-men und andere Polizeiangehörige in Zivil, werden eben in unserem Hauptquartier eingeteilt und an verschiedenen Stellen Manhattans abgesetzt. Offiziell bestellen alle diese sogenannten Fahrgäste Yellow Cabs. Nur mit dem Unterschied, daß die Bestellungen beim FBI schon vorliegen und von dort telefonisch nach hier weitergegeben werden. Sie fahren also auf meine Anweisung den jeweiligen Platz an und nehmen die Passagiere auf. Ihre Rückmeldung über Funk erfolgt wie normal — sowohl unsere als auch Ihre Zentrale wissen dann Bescheid. Die Fahrtziele wissen jeweils Ihre Passagiere. Das Generalziel ist bekannt: Wir suchen auf Long Island das Cab Nummer 7449!«

Das Gemurmel zeigte an, daß die Anweisung verstanden worden war.

Phil griff zum Telefon und rief Steve Dillaggio im Distriktgebäude an.

Es war kurz vor halb elf.

***

»Jerry«, greinte der kleine Ritchie, »was ist denn das, Bedenkzeit?«

»Wir müssen genau nachdenken«, erklärte ich ihm. In zahlreichen Lehrgängen auf unseren Schulen und Akademien hatte ich alles mögliche gelernt. Zur Not konnte ich eine Lokomotive fahren, ein Dampfschiff steuern und mich mit einem Fallschirm vom Himmel fallen lassen. Ich kannte die Eigenschaften von mindestens 14 verschiedenen Lippenstiftfabrikaten und kannte die Fingerabdruckformel von Al Capone, dem längst nicht mehr Existierenden, auswendig. Doch wie man einem fünfjährigen Jungen erklärt, was eine Bedenkzeit ist, das stand bisher auf keinem Lehrplan.

Dafür standen draußen im nachlassenden Gewitterregen mindestens zwei Verbrecher mit Maschinenpistolen. Und ich saß jetzt schon mehr als eine halbe Stunde in einer morschen, fauligen Gartenhütte ohne Tür. Ich wußte, daß mindestens einer der beiden Gangster nichts lieber wollte, als mich zu erschießen. Blitzschnell hatte ich vorhin erkannt, warum er es nicht getan hatte. Dieser Jellow wollte und konnte nicht das Risiko eingehen, daß dem Jungen etwas passierte. Ich ahnte, daß es nicht mehr um das Lösegeld ging.

Jellow wußte, daß er ausgespielt hatte. Er mußte flüchten. Und dazu brauchte er den Jungen. Solange die Eltern und alle übrigen Beteiligten noch einen Funken Hoffnung haben konnten, daß Ritchie noch lebt, würde niemand auf den flüchtenden Jellow schießen.

Drückte er aber die Maschinenpistole ab, dann mußte er damit rechnen, daß der Mord kurzfristig entdeckt wurde, schneller, als er an einer Grenze, auf einem Schiff oder in einem Flugzeug sein konnte. Dann war er Staatsfeind. Vogelfrei. Selbst vor Verbrechern nicht mehr sicher.

Der lebende Ritchie, den er sogar zu einem Telefon bringen konnte, war seine Fahrkarte, sein Paß und sein Visum zugleich. Nur deshalb lebte auch ich noch.

Das war meine eiskalte Berechnung. Doch ich wollte auch den Beweis dafür haben. Ich erinnerte mich, daß vorhin ein schwerer Gegenstand vom Tisch gefallen war.

»Was ist das, Onkel Jerry, bedenken?« fragte die helle, aber müde Stimme.

»Bedenken? Das ist…« Ich suchte nach dem für ein Kind angemessenen Wort und nach dem schweren Gegenstand hinter dem Tisch zugleich. Den schweren Gegenstand fand ich. Es war offenbar eine gefüllte Konservendose. Oder eine Dose voller Lack.

Jetzt wollte ich kein Licht machen. Es mußte sie unvorbereitet treffen.

Ich visierte die zersplitterte Tür an und zielte. Im Dunkeln mit einem unförmigen Gegenstand zu zielen, ist gar nicht so leicht. Ich ließ das runde Ding los. Es flog durch die Hütte, aber es streifte eines der zersplitterten Türbretter. Der Anprall war nicht zu überhören.

Auch die Gangster überhörten es nicht. Eine Maschinenpistole ratterte los.

»Idiot!« erregte sich Clark Jellow und schlug leichtsinnigerweise seinem Komplicen Bear die Hand von der Maschinenpistole. Er hatte dabei unverdientes Glück, denn die Waffe verstummte, ohne trotz ihrer so heftig geänderten Zielrichtung einen der Gangster zu verletzen.

»Selber Idiot«, schimpfte Bear Mousline. »Beinahe hätte ich mich erschossen!«

»Hättest du es nur getan«, fauchte Jellow böse. »Jetzt stehen wir hier eine halbe Stunde regungslos herum, damit der Kerl meinen soll, daß wir weg sind. Er fällt auch darauf herein, probiert mit irgend etwas, ob wir uns noch rühren, und du meldest dich, so laut es nur geht!«

»Ich habe gedacht, es kommt jemand«, verteidigte sich Mousline.

»Überlaß mir das Denken«, empfahl Jellow.

»Nein«, meuterte sein Komplice, »ich denke, wir gehen jetzt. Der G-man weiß, daß wir noch hier draußen sind. Sicher wird er in der nächsten halben Stunde wieder friedlich sein. Bis dahin sind wir weit weg.«

»Nicht weit genug«, flüsterte Jellow. »Ohne das Kind als Geisel kommen wir keine 50 Meilen weit. Wir brauchen den Jungen. Dann rufen wir bei seinen Eltern an und lassen ihn schön guten Abend sagen. Dann wissen sie, daß wir ihn noch haben und daß er lebt. Sie werden uns nicht nur das Geld geben, sondern auch dafür sorgen, daß wir ungeschoren wegkommen. Wenn es uns schlecht geht, geht es auch dem Jungen schlecht. Verstanden?«

»Ist das dein phantastischer Plan?« fragte Mousline. Er zitterte und schnatterte. Ebenso wie Jellow war er bis auf die Haut durchnäßt. Seine Begeisterung für das Unternehmen war restlos verflogen.

Jellow sagte es ihm deutlich: »Ohne den Jungen sind wir beide jetzt schon tot. Wir merken es nur noch nicht. Kidnapping, mein Lieber. Und vorhin, das war Mord!«

»Das warst du allein!«

»Nein«, flüsterte Jellow kalt, »du hast mitgeholfen. Das Gegenteil kannst du nie beweisen.«

Bear Mousline gab keine Antwort. Er zog die Luft durch die Nase. »Was stinkt denn hier so bestialisch?«

Jetzt merkte es auch Jellow.

***

Es kam unheimlich, unsichtbar und schleichend.

Ich roch es, und im gleichen Moment kam der Hustenreiz. Auch Ritchie mußte husten. Meine Augen begannen zu tränen.

Von Sekunde zu Sekunde wurde es schlimmer. Dann überfiel mich die Panik. Irgendwann früher hatte ich es schon einmal gerochen.

Giftgas!

Ja, jetzt erinnerte ich mich. Es war ein Giftgas zur Vertilgung von Ratten und anderen Schädlingen. Das Zeug wurde in Dosen geliefert. Zum Gebrauch mußte eine Plastikspitze abgebrochen werden, dann strömte das Gas' von selbst aus. Durch irgendeinen Umstand — den Aufprall an der zersplitterten Tür oder auf dem Boden, einen Treffer aus der Maschinenpistole vielleicht — war die Plastikspitze abgebrochen.

Ich erinnerte mich an den roten Aufdruck, den ich damals auf der Dose gelesen hatte: »Vorsicht! Gefährliches Gift! Nur im Freien und abseits von bewohnten Gebieten zu verwenden! Entfernen Sie sich nach dem öffnen der Dose sofort aus dem Bereich des ausströmenden Giftes! Gefährlich für Menschen und Haustiere!«

Es war ein Teufelszeug, das normalerweise nur von Landwirten, Förstern und von der Army verwendet wurde. Im öffentlichen Handel war es wegen seiner Gefährlichkeit kaum zu erhalten.

Und jetzt lag eine dieser teuflischen Dosen drei Schritte vor der zersplitterten Tür draußen auf der nassen Erde. Ein steifer Wind trieb das Gas mit satanischer Genauigkeit in die Hütte herein. Ich konnte nichts dagegen tun. Die Dunkelheit machte es unmöglich, den Punkt auszumachen, wo das Höllending lag.

Hinausspringen? Suchen?

Irgendwo in der nächsten Umgebung der Hütte lauerten mindestens zwei Verbrecher mit Maschinenpistolen. Sie würden mich abschießen wie einen kranken Hasen, sobald ich allein außerhalb der Hütte auf tauchte. Den Jungen konnte ich bei dieser Aufgabe nicht mitnehmen. Unmöglich, ihn noch weiter in den Bereich des ausströmenden Gases zu bringen.

Die Sekunden vergingen. Ritchie hustete und keuchte besorgniserregend.

»Jerry!« sagte der Kleine schwach. »Es ist…«

Er brach wieder ab, und ein schwerer Hustenanfall schüttelte ihn. Der Husten ging in ein Röcheln über. Plötzlich fiel Ritchie gegen mich. Er war schlaff und fühlte sich an wie ein Bündel nasser Lumpen.

Ich hatte keine Wahl mehr. Hinaus an die frische Luft, in den Regen, der uns das Gift wieder aus den Kleidern waschen konnte.

Draußen standen zwar die Verbrecher, aber ich mußte es versuchen. Mit dem Jungen auf dem Arm. Sie brauchten den Jungen, und sie würden nicht schießen. Dachte ich. Doch dann durchfuhr mich wieder ein eisiger Schreck. Draußen war es finster. Sie konnten ebenso wenig sehen wie ich. Und sie schossen auf alles, was sich regte. Eben, vor ein paar Minuten, nach meinem verhängnisvollen Wurf mit dieser verteufelten Giftdose, hatte ich es erfahren.

Jeder Versuch, aus dem Bereich des Gases zu entkommen, bedeutete Lebensgefahr für den Jungen. In der Hütte bleiben bedeutete erst recht Lebensgefahr für ihn. Für mich ebenfalls. Und ohne mich war der Junge ohnehin verloren. Sie wollten ihn als Geisel auf ihrer Flucht benutzen.

Und dann?

Es war eine verzweifelte Lage.

Ich schätzte ab, wie weit die Dose von der Tür entfernt liegen konnte. Das Atmen wurde mir immer schwerer. Der Hustenreiz war entsetzlich. Ich mußte die Dose erreichen können, mußte sie weiter wegschleudern.

Doch ich verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Zwecklos. Das Gas waberte in der Hütte umher. Es gab keine Fenster, die ich aufreißen konnte, um Durchzug zu machen.

»Durchzug!« sagte ich leise vor mich hin.

Die Hütte war alt und baufällig. Ich tastete mich in der Dunkelheit zur Rückwand und drückte dort mit beiden Händen vorsichtig gegen die einzelnen Bretter.

Fast hätte ich vor Freude gejubelt. Eines der Bretter hing so locker an seinen sicher’ verrosteten Nägeln, daß es bereits beim ersten Versuch hinausfiel.

Lautlos legte ich es auf den nassen Rasen. Hastig griff ich nach dem nächsten Brett. Es hing fester, aber ich konnte es bewegen. Das Holz der Querbalken war locker. Die Nägel ließen sich herausziehen wie ein warmes Messer aus der Butter. Es dauerte nur Sekunden, bis ich auch das zweite Brett beiseite legen konnte.

Ich machte weiter mit meinem Abbruchunternehmen. Ein drittes Brett. Und ein viertes. Die Öffnung war jetzt breit genug für den Jungen und mich.

Schnell drehte ich mich wieder um und tastete mich zurück zu dem offenbar bewußtlosen Ritchie. Vorsichtig nahm ich ihn auf beide Arme und hob ihn hoch. Am Luftzug spürte ich, wo die von mir geschaffene Öffnung war. Ich legte Ritchie auf den Boden und ging auf die Knie. Behutsam schob ich den Jungen durch die Öffnung nach draußen. Dann kroch ich hinterher.

Mit tiefen Zügen atmete ich die frische Luft ein. Der Hustenreiz und die leichte Benommenheit, die mich in den letzten Minuten erfaßt hatten, vergingen. Ich legte Ritchie flach auf den Rücken und faßte ihn an beiden Handgelenken. Vorsichtig darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden, bewegte ich seine Arme nach den Regeln der künstlichen Beatmung. Er sollte auch einige Atemzüge frische Luft, in die Lungen bekommen.

Ich tastete nach seinem Puls. Er war kräftig und regelmäßig. Besondere Gefahr bestand für das Kind offenbar nicht. Mir fiel es wie ein Stein vom Herzen. Daß Ritchie jetzt regungslos und stumm war, stellte nur die Folge des in den letzten Stunden Erlebten dar. Er schlief.

Mir war es nur recht. Schlafende Kinder weinen nicht und sie plappern nicht.

Beides konnte ich nicht gebrauchen. Ich mußte jetzt versuchen, auf der Rückseite der Hütte wegzukommen und erst einmal den Jungen in Sicherheit zu bringen. Ich wollte es sogar riskieren, daß die Verbrecher vorübergehend entkommen konnten. Hauptsache, das Kind war in Sicherheit. Diesen Jellow — es war fast ein Witz, dieser Zusammenhang mit meinem Yellow Cab und dem Mann, der sich Jellow nannte — und den Mann, den er mit Bear angerufen hatte, würden wir ohnehin bekommen.

Ich blickte in die Dunkelheit und zum Himmel. Von oben kam, nicht mehr so stark, aber ausdauernd, immer noch der Regen. Die schwarzen Wolken hingen so tief, daß vom Himmel einfach nichts zu sehen war. Es war alles nur schwarz und dunkel. Von der Umgebung waren auch keine Konturen zu sehen. Zwei oder drei Meter vor mir konnte ein Baum stehen — ich würde dagegenrennen.

Die Verbrecher hatten das idealste Wetter erwischt, das es überhaupt geben konnte. Es hatte nur einen Nachteil für sie. Ebensowenig, wie ich sie sehen konnte, war ich zu entdecken. Das war allerdings ein schwacher Trost. Sie hatten schließlich Maschinenpistolen. Sie brauchten die heißen Bienen nur durch die Nacht schwirren zu lassen. Ihre Aussicht, mich dabei zu treffen, war jedenfalls wesentlich größer als meine Chancen.

Ich bückte mich nach Ritchie und nahm ihn auf die Arme. Im Schlaf legte er eine Hand um meinen Hals. Ich spürte sein Gewicht nicht, denn er erschien mir leicht wie eine Feder. Aber er war trotzdem eine Belastung, denn ich brauchte beide Hände, um ihn zu halten.

So ging ich langsam in die verregnete Dunkelheit hinein. Ganz in der Ferne grollte ein Donner. In der Ferne drüben im Westen, wo Manhattan liegen mußte. Nie ging das Licht in Manhattan aus, und an klaren Abenden sieht man die Lichtglocke der Stadt schon aus 50, 60 Meilen Entfernung.

Ich sah nichts. Ich tappte mit dem Jungen auf dem Arm wie durch schwarze Watte. Irgendwo, jetzt noch rechts von mir, mußte mindestens ein Wagen stehen. Mindestens der neue Ford,- mit dem ich zuletzt gefahren war. Vermutlich hatten auch die Verbrecher ein Fahrzeug dabei.

Aber erst mußte ich geradeausgehen, weg von der Hütte und weg von den beiden Männern, die mit Maschinenpistolen lauerten. Meine Schritte konnten sie nicht hören, denn der Regen rauschte auf Blätter und Gras. Eintönig und nicht gerade leise.

Ritchie schlief tief und fest. Auch von seiner Seite drohte keine Gefahr. Vorsichtig ging ich vorwärts. Bei jedem Schritt lief mir kaltes Wasser in die Schuhe. Der alte Mr. Kneipp aus Germany drüben fand so was unter bestimmten Voraussetzungen gesund. Mag sein. Mir war es jedenfalls unangenehm. Und meine Schuhe gingen natürlich auch wieder zum Teufel. Dabei hatten sie mir so gut gefallen.

Idiotisch, auf was man alles kommt, wenn man so blindlings durch die Dunkelheit tappt.

Und dann war es aus mit den Gedanken an neue Schuhe, Mr. Kneipp und die sicher notwendigen Papiertaschentücher.

Ganz in meiner Nähe, höchstens 80 Yard entfernt, heulte ein Automotor auf, und ein Scheinwerferpaar zeichnete zwei blendende Lichtstraßen in die Dunkelheit.

***

Mr. High kam in Steves Office und setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Einen Wagen bitte zum Manhattan House, Third Avenue. Dort warten drei Personen«, gab Steve Dillaggio durch das Telefon weiter und machte einen Strich an seine Liste.

»Ist etwas Neues bekannt, Chef?« fragte er dann.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Bei Dealer hat sich das Telefon bis jetzt nicht gerührt. Die Kidnapper scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben.«

»Taktik?« fragte Steve, obwohl er wußte, daß es eine einmalige Kidnappertaktik wäre. Jeder Erpresser ist nach allen polizeilichen Erfahrungen bestrebt, schnellstens zu dem Lösegeld zu kommen, für das er alles riskiert.

»Glaube ich nicht«, sagte auch Mr. High. »Wir haben ja nun in diesem Fall viel weniger unternommen, als wir es normalerweise in Kidnappingfällen tun. Die Täter können nichts von unseren Maßnahmen entdeckt haben, weil praktisch weder von uns noch von der Polizei etwas unternommen wurde. Sogar unser ,Liebespärchen‘ haben wir inzwischen wieder abgezogen und durch einen alten, lahmen Mann ersetzt, der seinen struppigen Hund spazierenführt.«

Steve nickte und bestellte das nächste Yellow Cab für vier Personen zum Hauptausgang des Rockefeiler Instituts. Er machte seinen Haken auf der Liste.

»Wieviel Wagen sind jetzt unterwegs?« fragte Mr. High.

»Das ist der dreiunddreißigste. In fünf Minuten rollt das komplette Unternehmen.«

»Ich bin mir jetzt fast sicher, daß Jerry mit den Kidnappern zusammengestoßen ist und sogar gewisse Erfolge dabei erzielt hat. Anders ist das Schweigen der Gegenseite einfach nicht zu erklären. Wenn Jerry nichts erreicht, sondern sich nur verraten hätte, wäre vermutlich auch eine Nachricht der Kidnapper gekommen. Solche Verbrecher geben ihr Unternehmen nicht sang- und klanglos auf.«

»Hmm«, überlegte Steve. »Das bedeutet aber, daß vermutlich nicht nur der kleine Ritchie Dealer in der Hand der Kidnapper ist, sondern möglicherweise auch Jerry. Wenn der etwas erreicht und seine Bewegungsmöglichkeit hätte, gäbe er uns doch Nachricht.«

»Eben«, sagte Mr. High kurz. Er fuhr sich nachdenklich über das Kinn.

»Mr. High«, sagte Steve, »würden Sie mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich, Steve«, nickte Mr. High. »Um was geht es?«

»Mr. High, wie ich Sie kenne, gehen Sie vor Ende des Einsatzes doch nicht aus dem Haus. Sie haben mir zwar den Fall Dealer übertragen, und ich soll hier die Regie führen und warten, bis etwas passiert, aber…«

Mr. High schaute ihn an und lächelte. »Okay, Steve! Hauen Sie ab, quetschen Sie sich noch in eines der letzten Taxis! Ich übernehme vorläufig Ihre Aufgabe. Obwohl…«

»Was?«

»Einer muß ja noch am Schreibtisch sitzen bleiben«, meditierte der Chef. Steve merkte, daß Mr. High wohl selbst die Absicht gehabt hatte, sich in eines der Taxis einteilen zu lassen, um das Unternehmen aktiv mitzumachen.

»Danke, Chef«, sagte er. Dann deutete er auf seine Liste. Mr. High übernahm Steves Schreibtischsessel.

Während Steve den Raum verließ, nahm Mr. High den Telefonhörer. »High, 69th Street«, sagte er gleichmütig in die Sprechmuschel, »können Sie mir mal ganz schnell einen Wagen nach 1312 Second Avenue schicken? Da warten drei Bekannte von mir!«

»Okay«, klang es aus dem Hörer zurück. Es war Phils Stimme. »Wie war Ihr Name, Sir? Habe ich richtig verstanden, Mr. High?«

»Ja«, sagte unser Chef. »Für den vierzigsten Wagen bekommen Sie noch einen zusätzlichen Passagier, einen gewissen Steve.«

***

»Siehst du«, sagte Bear Mousline aufgeregt. »Da qualmt etwas. Er hat versucht, uns hereinzulegen. Jetzt ist er selbst der Dumme. Er räuchert sich aus!«

»Wenn ich nur wüßte, was das ist«, überlegte Clark Jellow laut.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Bear Mousline. »Gesund ist das Zeug auf keinen Fall. Dafür stinkt es viel zu sehr. Was meinst du, wie das erst in der Hütte stinken muß, wenn wir es kaum aushalten können. Schau doch, das Zeug wird vom Wind direkt hineingeblasen. Vielleicht geht er kaputt davon!«

»Idiot!« zischte Jellow. »Wenn er kaputt geht, sind wir auch den Jungen los.«

»Den brauchen wir doch nicht mehr«, meinte Mousline. »Wenn der G-man kaputt ist, weiß doch kein Mensch…«

»Ich habe dir doch schon gesagt, was ich davon denke«, fauchte Jellow erneut. »In sechs Stunden wird es wieder hell. Wenn dann einer vorbeikofnmt und sieht die zersplitterte Tür, dann schaut er nach. Und dann?«

»Was?« fragte Mousline begriffsstutzig.

»Dann entdecken sie nach deiner Theorie einen toten G-man und einen toten Jungen! Und dann geht es los!«

»Nein«, sagte Mousline. »Warum soll es denn losgehen? Wir haben doch dem G-man nichts getan. Der bringt sich doch selbst um. Den Jungen hat er auch auf dem Gewissen!«

»Quatsch«, sagte Jellow wegwerfend, obwohl Mouslines Theorie recht einleuchtend war. »Wir haben doch das ganze Unternehmen nicht gestartet, um einfach wieder zu verschwinden. Ich will den Jungen haben. Ich will auch das Geld haben. Dann können wir abhauen. Vorher nicht!«

Entschlossen legte Jellow den Gang ein und ließ den Wagen langsam vorwärtsrollen. Es war der alte Buick, weil die Gangster für den neuen Ford keinen Schlüssel hatten. Sie wußten nicht, daß er dort steckte. Langsam rollte der Wagen über die auf geweichte Wiese und über schlammige Gartenbeete vorwärts, der Hütte entgegen. Dunkel gähnte das große Loch der zersplitterten Tür im gleißenden Scheinwerferlicht.

Gespannt starrten die Gangster auf ihr Ziel. Jellow achtete wenig auf den Weg. So sah er auch nicht den großen Stein, der auf dem Rasen lag. Bei der niedrigen Geschwindigkeit war er auch total ungefährlich. Er verursachte lediglich einen heftigen unerwarteten Stoß.

Jellows Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Seinen Gegner vermutete er in der Gartenhütte, aber er wußte es nicht genau. So fuhr er erschrocken zusammen, als der unerwartete Stoß das Fahrzeug traf. Mit einer Reflexbewegung yß der Verbrecher das Steuer nach rechts. Der alte Buick reagierte auf dem unter Wasser stehenden Gras heftig wie ein Do-it-yourself-Bastler, der sich einen Hammer auf den Daumen schlägt. Er machte einen richtiggehenden Sprung zur Seite. Die Scheinwerfer irrten von der verfallenen Hütte ab und strichen durch die Gartenlandschaft. Mit einem dumpfen Knall prallte der Wagen seitlich gegen einen Apfelbaum.

Mousline fuhr erschrocken zusammen, als es auf das Wagendach polterte.

»Äpfel!« sagte Jellow schnell. »Es ist…«

Er schwieg, und Mousline merkte, daß etwas Besonderes passiert sein mußte. Er starrte' durch die Frontscheibe in den Regen.

»Allmächtiger!« stieß er hervor. Im Genick hatte er ein Gefühl, als sträubten sich seine Nackenhaare.

***

»Boß!« keuchte Budd Fletcher aufgeregt. »Das mußt du dir anhören! Da ist ein Ding im Gang, darauf kannst du dich verlassn. Irgendein Ding, ein dickes!«

Taskfloot ließ vorsichtig aus einer kleinen Dose eine Portion Wasserflöhe in das Aquarium gleiten.

»Rede!« sagte er nur.

»Zuerst haben sie alle möglichen Yellow Cabs zur Zentrale bestellt. Ich habe es mitgehört. Und jetzt fahren sie alle wieder weg. Es sind…«

Taskfloot kontrollierte am Thermometer die Wassertemperatur und stellte den Heizungsregler etwas zurück. »Du wirst lachen, Budd. Yellow Cabs haben es so an sich, daß sie zu ihrer Zentrale fahren und anschließend wieder neue Fahrgäste aufnehmen. Taxi heißen solche Dinger. Wenn du jetzt bei denen anrufst und dir einen Wagen bestellst, dann kommt der. Beispielsweise hier vor die Haustür. Dann steigst du ein und fährst ab. Wohin du willst. Die erste halbe Meile kostet 25 Cent, jede weitere Achtelmeile kostet fünf Cent. Weil die Dinger gelb angestrichen sind…«

»Verdammt«, knirschte Budd Fletcher, »das weiß ich auch. Aber jetzt fahren die alle ‘rüber nach Long Island. Es sind die gleichen Cabs, die vorhin über Funk gerufen wurden. Schon über eine Stunde machen die jetzt geheimnisvollen Kram. Von der Zentrale aus fahren sie an verschiedene Punkte im Osten, fast immer irgendwo zwischen der Lexington Avenue und dem East River. Und von dort aus alle nach Long Island. Das ganze Gequassel, das die Cabbies sonst machen, ist weg. Ja, und noch was: Alle, bekommen sie den Auftrag, Männer aufzunehmen. Kein einziges Girl bestellt ein Taxi. Immer Männer. Mal drei, mal vier!«

Taskfloot überlegte, während er interessiert einen Neonfisch beobachtete, der sich von den Rudeln der anderen abgesondert hielt.

»Hast du dich auch nicht verhört?« fragte er zur Sicherheit noch einmal.

»Nein, Boß«, beteuerte Budd Fletcher. »Es stimmt. Du kannst dir das anhören!«

Der Chef der Genesendenkompanie folgte dem aufgeregten Budd Fletcher in das Nebenzimmer, in dem das Rundfunkgerät stand, das durch einen kleinen Umbau geeignet war, den Polizeifunk und andere Funkgespräche mithören zu können. Taskfloot brauchte das Gerät, um im Falle eines Unternehmens gerüstet zu sein.

»Achttausendvierhundertzwölf«, klang es gerade aus dem Lautsprecher, »fahren Sie 69. Straße, Ecke Third Avenue. Drei Herren!«

»Verstanden — neuundsechzigste, Ecke dritte! Ende!«

»Sieben-zwei-zwei-zwei für Zentrale!« kam eine andere Stimme.

»Siebenzweihundertundzweiundzwanzig, bitte kommen!«

»Bin mit drei Passagieren unterwegs nach Huntington über North Hempstead Turnpike!«

»Verstanden, Ende!«

»Na, Boß?« fragte Budd Fletcher. »Hörst du es nun?«

Check Taskfloot rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Was kann das sein?« überlegte er laut.

»Das ist irgendein Ding«, vermutete Fletcher. »Die melden sich sonst nie so. Nur, wenn sie gefragt werden. Ich weiß das, weil ich oft mithöre. Es könnte ja mal sein, daß…«

Taskfloot ließ Fletcher einfach stehen. Er ging zurück zum Aquariumzimmer, riß die Tür auf und pfiff durch die Zähne. »Feierabend, mitkommen!« sagte er.

Die ›Genesendenkompanie‹ reagierte ohne Widerspruch. Pokerkarten flogen auf den Tisch, und eine Zeitung flatterte achtlos in die Ecke.

»Was ist denn, Boß?« fragte Walter Borinski, ehemals Mitglied einer vom amtlichen Unglück verfolgten Einbrecherbande.

»Wir machen einen Ausflug nach Long Island«, verkündete Taskfloot so laut, daß alle es hören konnten. »Ein ganzer Verein Cabbies ist dorthin unterwegs. Wir schauen mal hin. Vielleicht können wir etwas erben.«

»Was denn?« fragte Borinski.

Taskfloot gab keine Antwort, denn er wußte es selbst nicht. Wenn es Budd Fletcher nicht so spannend gemacht hätte, wäre Taskfloot auch nie auf die Idee gekommen, ein paar Taxis nachzufahren. Fletchers Neugierde hatte ihn einfach angesteckt.

»Lassen wir uns überraschen«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte Fletchers altem Kollegen Jimmy Hound. Beide zusammen hatten schon einmal den Untergang einer Bande erlebt.

»Kanonen nicht vergessen«, mahnte Check Taskfloot.

***

Die Scheinwerferstrahlen waren auf die Vorderseite der Hütte gerichtet, aus der ich mit dem kleinen Ritchie vor wenigen Minuten entkommen war.

Jetzt haben sie wieder etwas vor, dachte ich. Im gleichen Moment hörte ich einen leisen dumpfen Schlag. Alles andere geschah in Bruchteilen von Sekunden. Der Wagen kam ins Rutschen, die Scheinwerf erstrahlen sprangen weiter. Es gab einen dumpfen Anprall, und dann stach mir das Licht grell in die Augen. Ich war momentan geblendet.

Das einzige, was ich tun konnte, war eine Abwehrbewegung. Ich duckte mich mit dem Kopf hinter den Körper des Kindes. Doch ich erkannte die Gefahr und ließ mich zur Erde gleiten.

Es war zu spät. Sie mußten uns gesehen haben.

Und sie hatten uns gesehen.

Unvermittelt heulte drüben der Motor erneut auf, und an den pendelnden Bewegungen der Scheinwerferstrahlen sah ich, daß der Wagen auf Ritchie und mich zukam. Ritchie lag hinter mir. Ich hatte ihn etwas unsanft auf die Erde legen müssen. Dieser Stoß und dazu das grelle Scheinwerferlicht hatten ihn aus dem Schlaf aufgeweckt. Ich spürte, wie er nach mir tastete. Sofort begann er wieder zu weinen.

»Ritchie!« sagte ich beschwörend.

Mehr war nicht mehr möglich. Der Wagen kam immer näher. Unheimlich langsam zwar, wie ein riesiges Insekt, aber er kam.

Jetzt hatte ich keine andere Wahl mehr. Sie bedrohten uns unmittelbar. Ich konnte nicht einfach liegenbleiben und ab warten. Mit einem schnellen Griff zog ich meine 38er aus der Halfter. Etwa 20 Yard war das Scheinwerferpaar noch von mir entfernt. Riesengroß leuchteten die Lichter durch die Nacht. Ich brauchte den Kopf kaum anzuheben. Kimme, Korn und der rechte Scheinwerfer lag in einer Linie.

Wie auf dem Schießstand krümmte ich den Zeigefinger.

Der Schuß peitschte auf. Fast im gleichen Moment verlosch der Scheinwerfer. Doch der Wagen fuhr weiter. Gleichmäßig und unheimlich.

Noch immer lag ich in seiner Fahrtrichtung. In wenigen Sekunden mußte ich mit dem Jungen weg sein. Sie kannten genau unsere Lage. Sie würden keinen Pardon geben. Jetzt nicht mehr.

Kimme, Korn, Scheinwerfer.

Zweiter Schuß.

Ein flache? Graben oder ein ähnliches Hindernis im Weg vereitelten meine Absicht. Im gleichen Augenblick, in dem ich schoß, senkte sich die Schnauze des Wagens. Vielleicht nur um die Breite einer Hand. Aber es genügte. Der Scheinwerfer brannte weiter.

Der dritte Schuß traf auch den zweiten Scheinwerfer. Augenblicklich überfiel uns wieder die Dunkelheit.

Doch die Dunkelheit blieb nicht still wie vorher. Es blieb nicht beim eintönigen rauschenden Regen. Es begann mit einem heftigen metallischen Schlag, dem ein Prasseln auf Blech folgte. Das Geräusch war mir nur einen Atemzug lang unerklärlich. Es konnte nur einen Grund haben: Die Verbrecher im Wagen hatten die Frontscheibe zertrümmert. Das konnte nur bedeuten, daß sie sich freie Schußbahn verschaffen wollten.

Ich konnte den Gedanken kaum zu Ende denken.

Wütend bellte drüben die Maschinenpistole auf. Deutlich sah ich das Aufzucken des bläulichweißen Mündungsfeuers. Es war nur eine Waffe, die ihre heißen Bienen durch die Nacht schickte.

Böse summend und unheimlich pfeifend gingen die Geschosse über mich hinweg. Ich hob meine Waffe und beantwortete das Dauerfeuer aus dem Wagen mit einem einzigen Schuß.

Sofort verstummte die Maschinenpistole.

Drüben wurde etwas lebendig. Ich konnte den Grund nicht erkennen.

Ein unterdrückter Laut war zu hören. Dann tönte ein langgezogenes Quietschen durch den rauschenden Regen.

Es mußte eine Wagentür sein.

Jetzt wurde es ernst.

Ich rutschte ein Stück seitlich nach hinten und faßte links neben mich, wo Ritchie Dealer liegen mußte. Meine Hand griff in das nasse Gras und tastete über die Erde.

Nichts.

»Ritchie!« flüsterte ich. Vor Aufregung vielleicht etwas lauter, als ich es sonst getan hätte.

Sofort ratterte drüben am Wagen die Maschinenpistole wieder los. Das Mündungsfeuer blitzte jetzt links vom vorherigen Standpunkt des Schützen auf.

Die Schußbahnen waren steiler nach unten gerichtet, aber sie lagen weit rechts von mir. Mein Gegner hatte die Orientierung verloren.

»Ritchie!« flüsterte ich noch einmal leise. Hastig wühlte sich meine Hand durch das Gras, verzweifelt warf ich mich um eine Körperbreite nach links, suchte weiter, kroch noch weiter, tastete, suchte, flüsterte.

Es war vergebens.

Ritchie war verschwunden.

***

»Hey, wer kommt denn da?« wunderte .sich der alte Neville, der zusammen mit dem G-man Jo Sandfield an der Ecke Second Avenue und 71th Straße auf sein Taxi wartete.-Sandfield blickte in die angegebene Richtung. »Steve!« wunderte auch er sich.

Steve Dillaggio blickte seinerseits überrascht. »Neville?«

Der alte Neville, seit Jahren als G-man nur noch im Innendienst, nickte. »Wenn du nichts dagegen hast, Steve, heute bin ich ausnahmsweise mal wieder draußen. Immerhin geht es um ein Kidnapping, und Jerry ist verschwunden. Was das bedeutet, wissen wir doch alle. Oder? Und dann soll ich im Bau sitzen bleiben…«

»Ich hatte doch Baker hier eingeteilt«, meinte Steve. »Wo ist er denn?«

»Den haben wir mit einem anderen Wagen mitfahren lassen«, bemerkte Neville.

»Was sagt aber Mr. High dazu, wenn er erfährt…«, setzte Steve an.

Neville grinste hintergründig. »Er meint, ich sei ein Dickkopf. Aber er hat es trotzdem erlaubt, er war es auch, der Baker umkommandiert hat. Jetzt bin ich nur gespannt, was er dazu sagt, wenn er erfährt, daß du deinen Kommandoposten verlassen hast.«

»Er wird mit meinem Stellvertreter zufrieden sein«, sagte Steve nur.

»Wer ist denn das?« fragte Jo Sandfield.

»Ein gewisser John D. High sitzt jetzt an meinem Schreibtisch«, berichtete Steve.

Der alte Neville wollte etwas dazu sagen, aber in diesem Moment kam ein Yellow Cab um die Ecke.

»Hatten Sie ein Taxi bestellt?« fragte der Fahrer schnell die drei G-men, die im Regen standen.

Steve zeigte schnell den FBI-Stern, ließ seine beiden Kollegen hinten einsteigen und nahm neben dem Fahrer Platz. Sofort griff er zum Funkgerät.

»10422!« sagte der Fahrer.

»10422 an Zentrale, bitte kommen!« rief Steve durch den Äther.

»10422, sprechen Sie bitte!« antwortete Phils Stimme.

»10422 fährt mit drei Passagieren nach Bethpage State Park über Fulton Avenue und Bethpage Turnpike. Liegen noch weitere Aufträge vor?«

»Nein«, antwortete Phil. »Vorerst keine weiteren Aufträge. Ende von Zentrale!«

Mit keiner Regung ließ er spüren, wie sehr ihn die Tatsache überraschte, daß Steve mit in den Einsatz gegangen war. Es mußte damit gerechnet werden, daß Unbefugte den Taxi-Funkverkehr abhörten. Wenn aber bekannt wurde, daß das FBI eine Großaktion unter Mitwirkung von Yellow Cabs startete, dann mußte das in Unterweltskreisen so viel Aufsehen erregen, daß leicht auch die Kidnapper davon erfahren konnten. Das war die allgemeine Ansicht.

Über Funk hörte Steve mit, daß Phil bereits mit den ersten im Einsatzgebiet Long Island angekommenen Taxis Fühlung aufnahm.

»4718, bitte kommen!«

»Vier-sieben-eins-acht für Zentrale!« kam die vereinbarte Antwort.

»Wo sind Sie?«

»County Road Nassau County Park!«

»Können Sie neue Passagiere aufnehmen?« So lautete die verschlüsselte Frage nach besonderen Vorkommnissen.

»Nein, ich mache jetzt Leerfahrt«, kam die vereinbarte Antwort.

Der alte Neville hörte mit. Er beugte sich über die Lehne der vorderen Sitzbank zu Steve. »Die Idee ist neu' und gut«, sagte er. »Vierzig Taxis sind in diesem Fall weitaus besser als 40 Polizeifahrzeuge. Trotzdem — weißt du, wie groß Long Island ist?«

»Ich weiß es«, sagte Steve. »Wir suchen die berühmte Nadel im Heuhaufen. Es war Phils Idee. Ich finde sie ebenfalls gut. Ob wir etwas erreichen, wissen wir nicht. Aber wir tun, was wir können. Wir warten nicht, bis etwas geschieht.«

»Klar«, sagte Neville. »Nach welchem System suchen wir?«

»Wir fahren Streifen«, antwortete Steve. »Wir haben vor allem einmal die Stellen auf Long Island in den Mittelpunkt der Aktion gestellt, die sich am besten als Unterschlupf für Kidnapper eignen könnten.«

»Es ble’ibt trotzdem ein Heuhaufen«, sagte Neville resignierend.

»Mr. High wird unauffällig — also ohne eine Aktion auszulösen — bei den Polizeidienststellen auf Long Island nach dem gesuchten Taxi und dem neuen Ford fragen. Vielleicht finden wir auf diese Weise eine Spur.« Steve zündete sich eine Zigarette an. »Wir brauchen Glück bei unserer Aktion, Neville.«

»Ich drücke erst mal die Daumen«, sagte Neville.

***

Für die Entscheidung blieben mir nur Sekunden.

Ritchie suchen? Oder erst den Gangster außer Gefecht setzen? Es war schwer, Ritchie allein in der Dunkelheit, in einer für ihn völlig fremden Umgebung, gejagt von vor nichts zurückschreckenden Gangstern zu wissen.

Die andere Seite: Meine Gegner zum Kampf stellen. Es war ein ebenso großes Risiko. Sie waren zu zweit. Schwer bewaffnet. Vielleicht hatten sie sich inzwischen getrennt, um mich in die Zange zu nehmen. Und wenn ich sie jetzt angreifen wollte — in welcher Richtung sollte ich vorstoßen? Mußten sie nicht zwangsläufig erkennen, daß ich allein war?

Noch ein Punkt war wichtig. Mein Angriff auf die Verbrecher kbnnte neues Feuer aus den Maschinenpistolen zur Folge haben. Ritchie aber lief irgendwo in der Nähe herum.

Die Gedanken überstürzten sich. Trotzdem sah ich keinen Ausweg aus dem Dilemma.

Doch ich mußte mich entscheiden.

Ich entschied mich für den Angriff auf die unsichtbaren Gegner. Hierbei schienen mir die Aussichten auf einen Erfolg besser, Wenn ich nur Ritchie wiederfand, war er nach wie vor noch in Gefahr; schaltete ich aber die Gegner aus, dann war Ritchie gerettet.

Langsam tastete ich mich vorwärts. Der Regen schlug mir ins Gesicht. Er lief mir in den Kragen, in die-Schuhe. Alles war naß, glitschig und kalt.

Ohne stehenzubleiben lauschte ich immer wieder in die Nacht. Doch außer dem Rauschen des Regens war nichts zu hören. Es war still, als wäre ich allein im weiten Umkreis.

Ich ging weiter. Plötzlich hatte ich das merkwürdige Gefühl, in die Nähe eines anderen Körpers zu kommen. Meine Waffe hielt ich schußbereit in der Hand. Jede Faser meiner Nerven war gespannt. Lautlos schlich ich weiter. In der Dunkelheit vor mir tauchte etwas auf, was noch dunkler als die Umgebung war. Ich tastete mit der Hand danach. Sie ergriff eine glatte kalte Fläche. Der Wagen der Gangster, dessen Scheinwerfer ich zerschossen hatte.

Mein Herz pochte bis in den Hals hinauf. Alle Sehnen und Muskeln spannten sich. Ich war bereit, herumzuwirbeln.

Doch es blieb still.

Ich ging weiter. Nach drei Schritten kam ein Hindernis. Ich tastete danach. Es war die offenstehende Tür des Gangsterwagens. Die Tür auf der rechten Seite. Vorhin hatte ich gehört, daß sie quietschte. Ich bemühte mich, an ihr vorbeizukommen, ohne sie zu berühren.

Wieder ging ich weiter, und stärker wurde das Gefühl, ein anderer Mensch müsse in unmittelbarer Nähe sein.

Zwei Schritte waren noch notwendig, dann fand ich den anderen Menschen. Ich stolperte fast über ihn, denn er lag lang auf der Erde.

***

»Verdammt, jetzt will ich es wissen!« sagte Check Taskfloot wütend.

Er saß am Steuer des von ihm günstig gekauften weißen Cadillac, der mit einer Besatzung von acht Gangstern über den Southern State Parkway fuhr. Taskfloot hielt immer den gleichen Abstand zu einem Yellow Cab, das langsam auf der rechten Fahrspur rollte.

»Ich habe es ja gesagt, hier ist etwas los«, ließ sich Budd Fletcher vernehmen. »Die Cabbies haben irgendein Ding vor. Hast du schon jemals ein Taxi gesehen, das so durch die Landschaft schleicht?«

»Wenn die was suchen, muß es wertvoll sein. Meinst du, sonst lassen die ihr Geschäft in der City sausen?« Diese Frage kam vom unsympathischsten Mitglied der Taskfloot-Gang, dem heiseren Charly.

»Bobby und Robert!« rief Taskfloot.

»Boß?«

»Macht euch fertig, ihr beiden. Ich überhole jetzt das Taxi, zwinge es zum Halten. Dann geht ihr hinüber. Holt den Fahrer heraus und haut ihm so lange in die Schnauze, bis er erzählt, was los ist. Wenn die Passagiere frech werden, wißt ihr Bescheid!«

»Okay, Boß!« antwortete Bobby.

»Laß mich mitmachen!« bat der heisere Charly.

»Bobby und Robert gehen!« wiederholte Taskfloot. »Wenn ihr aus dem Fahrer herausgeholt habt, was uns interessiert, setzt den Funk außer Betrieb und sorgt dafür, daß das Cab eine anständige Panne hat. Klar?«

»Klar!« antwortete Robert.

»Okay, Boß«, brummte Bobby noch einmal.

Taskfloot ließ seinen Gasfuß stärker auf das Pedal sinken. Der Cadillac machte einen Sprung vorwärts, erreichte in Sekunden die Höhe des Yellow Cab und verringerte dann sofort wieder die Geschwindigkeit. Gleichzeitig zog Taskfloot seinen Wagen so weit nach rechts, daß er fast die Karosserie des Taxis berührte.

Das Taxi wich nach rechts aus. Mit der rechten Radspur geriet es bereits auf den Grasstreifen rechts der Straße. Genau das hatte Taskfloot erreichen wollen. Er ließ seinen Cadillac noch einmal vorwärtsschießen und schob sich quer vor das Taxi. Die Bremslichter flammten auf.

Im gleichen Moment sprangen die Gangster Bobby und Robert, die auf der hinteren Sitzbank des Cadillac jeweils unmittelbar an der Tür saßen, aus dem Wagen.

Mit wenigen Schritten waren sie am Yellow Cab.

Taskfloot beobachtete den Gang der Dinge durch seinen Rückspiegel. Er sah, wie Bobby die Fahrertür aufriß und nach dem Taxifahrer griff.

»Heraus, du Hund!« brüllte Bobby den Fahrer an.

Dem Gangster Robert schien die Angelegenheit viel Spaß und wenig Kopfzerbrechen zu machen. Fast gemütlich stand er dabei und beobachtete die drei Fahrgäste im Taxi. Er war sich sicher, daß die nichts unternehmen würden.

So war er maßlos überrascht, als völlig unerwartet die linke hintere Tür aufflog und ihn mit einem harten Schlag am Schienbein traf.

Wütend griff Robert in die Tasche, um seine bis jetzt für nicht notwendig gehaltene Pistole zu ziehen.

»Hände hoch!« rief ihn eine schneidende Stimme an.

Dieser Ruf überraschte auch Bobby, der gerade ausholte, um dem Taxifahrer einen ersten Schlag zu versetzen. Im gleichen Augenblick wurde er von einem Fausthieb des Taxifahrers getroffen. Er taumelte rückwärts und sah, daß zwei weitere Männer aus dem Taxi sprangen. Auch sie hielten Pistolen in den Händen.

»Boß!« brüllte er erschrocken.

In panischer Angst wollte er davonlauf en.

Ein peitschender Warnschuß bremste ihn.

»Stop! Stehenbleiben! FBI!« rief eine scharfe Stimme.

Der Gangster Robert machte einen letzten Versuch. Vielleicht hatte er den Befehl in seiner Aufregung gar nicht gehört. Er versuchte sich auf den Mann mit der Pistole zu stürzen. Ein harter Kinnhaken ließ ihn rückwärts taumeln.

Taskfloot hörte den Befehl, und er sah, wie Robert taumelte, wie Bob auf den Cadillac zulief. Er hatte kein Interesse daran, für ein völlig zweckloses Unternehmen, das keinerlei Beute versprach, seine Haut zu Markte zu tragen. Ohne ein Wort über das mißglückte Unternehmen zu verlieren, trat er das Gaspedal bis auf den Boden durch.

Mit aufkreischenden Reifen schoß der Cadillac davon.

Im Rückspiegel sah Taskfloot gerade noch, wie Bobby von einem der Fahrgäste überwältigt wurde. Er sah auch noch das aufblitzende Mündungsfeuer eines Schusses, der hinter dem davonrasenden Cadillac hergejagt wurde.

»Mit mir nicht!« lachte Taskfloot.

»Mensch«, krächzte Charly, »Robert und Bobby sind geliefert. Meinst du nicht, Boß?«

»Doch«, sagte Taskfloot. »Aber dafür haben sie sich ja auch dämlich genug benommen.«

»Was machen wir?« fragte Budd Fletcher.

»Nachtquartier suchen«, gab der Gangsterboß bekannt. »Maul halten jetzt!«

***

Ich kniete nieder. Meine Hände tasteten den regungslosen Körper ab. Es war ein erwachsener Mann. Keine andere Möglichkeit, es mußte einer der Gangster sein.

Ich dachte zurück an den Schußwechsel. Als ich den zweiten Schuß auf die Scheinwerfer abgab, senkte sich der Wagen. Ich verfehlte den Scheinwerfer. Der Schuß ging über die Lampe hinweg.

Er mußte den Gangster getroffen haben, der auf dem Beifahrersitz saß. Ich faßte in sein nasses Gesicht. Meine Hände griffen in etwas Klebriges. Ganz dicht beugte ich mich über den Mann. Er hatte eine Wunde mitten in der Stirn.

Tot.

Lautlos glitt ich rückwärts zum Wagen hin. Meine Hände tasteten wieder durch das nasse Gras. Ich fand, was ich suchte.

Eine Maschinenpistole lag unmittelbar neben dem Wagen.

Ritchies Chancen waren um 50 Prozent gestiegen.

Ich dachte es. Aber im gleichen Moment wurde ein Schrei laut. Es war in der entgegengesetzten Richtung, in jener Richtung, aus der ich gekommen war. Es konnte nur Ritchie sein.

Ich sprang auf. Es war mir gleichgültig, prallte mit dem Bein gegen einen harten Gegenstand. Ich stürzte und sprang wieder hoch. Nasse Zweige schlugen mir ins Gesicht. Irgendwo blieb ich mit der Jacke hängen.

Es war mir egal.

Ich lief weiter.

»Ritchie!« schrie ich in die Regennacht.

Die Antwort kam sofort. Sie bestand aus den heißen Bienen, die aus der Maschinenpistole des überlebenden Gangsters hervorschossen.

Er konnte nicht weit weg sein.

»Ritchie!« brüllte ich noch einmal, um dem Gangster die Richtung zu zeigen, in der ich mich befand. Wenn er schon in der Gegend herumballerte, sollte er keinesfalls den Jungen gefährden. Dem Schrei nach mußte sich das Kind weit abseits der Stelle befinden, aus der das Feuer der Maschinenpistole gekommen war.

Ein Lichtschein flammte irgendwo auf. Ich starrte in die betreffende Richtung. Wieder.

Irgendwo drüben am Wald mußte ein Wagen fahren. Das konnte vielleicht die Rettung für Ritchie sein.

Ich mußte die Chance nutzen. Schnell hob ich die Maschinenpistole und hielt den Lauf zum Himmel gerichtet. Dann krümmte ich den Zeigefinger. Mit einem berstenden, alles überdeckenden Stakkato fetzten die Geschosse aus dem Lauf. Das blauweiße Mündungsfeuer erschien meinen an die tiefe Finsternis gewöhnten Augen wie der Ausbruch eines lavaspeienden Vulkans.

Rücksichtslos jagte ich die Geschosse aus dem Lauf. Soll der Lauf verglühen, dachte ich. Die Menschen dort drüben in jenem Wagen müssen es hören und sehen.

Die Lichter blieben stehen. Nicht mehr als eine halbe Meile konnte zwischen dem Lichtschein und meinem Standort liegen. Eher viel weniger als mehr.

»Ja!« rief ich plötzlich laut.

Jetzt bewegten sich die Lichter wieder. Entgegen der vorherigen Richtung. Der Wagen hatte gehalten und gewendet. Sie hatten es entdeckt!

Die Lichter fuhren weiter.

Immer weiter.

Und sie verschwanden in der Nacht.

***

»Schneller, Mann, schneller!« brüllte Steve.

Der Taxifahrer trat das Gaspedal seines Wagens bis auf den Boden durch.

»Zentrale, bitte kommen!« rief Steve in das Mikrofon.

Phil meldete sich sofort.

»Wir sind am Südrand des Bethpage State Parks, etwa drei Meilen vom angegebenen Punkt entfernt!« meldete Steve. »Gerade als deine Meldung kam, hörten wir auch das Maschinenpistolenfeuer. Wir fahren hin!«

»Verstanden!« sagte Phil.

Das Taxi, in dem Steve Dillaggio, der alte Neville und der junge G-man George Baker saßen, raste über die nächtliehen Straßen zurück in Richtung Manhattan.

Eine knappe Minute zuvor war die Meldung über den Funk gekommen, daß das gesuchte Fahrzeug, ein weißer Cadillac mit acht Mann Besatzung, eines der Taxis gestoppt habe. Offenbar ein Straßenraubversuch. Zwei Gangster waren aus dem Cadillac gekommen und hatten versucht, den Taxifahrer aus dem Wagen zu holen. Als zwei G-men und der eine Zivilbeamte der Stadtpolizei sich als Polizisten zu erkennen gaben, versuchten die zwei Gangster zu fliehen. Die Flucht wurde vereitelt, aber der weiße Cadillac mit den übrigen sechs Gangstern konnte entkommen.

»Mensch«, schnaufte der Taxifahrer und ließ seinen Wagen mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlangrasen. »Daß es so was gibt! Ihr seid doch tolle Kerle!«

Er war begeistert wie ein kleiner Junge, der zum erstenmal eine elektrische Eisenbahn sieht, an die er vorher nie geglaubt hatte.

»Abwarten«, sagte Steve deshalb. »Wir haben sie noch nicht, und der Junge ist auch noch nicht gerettet. Und die Kerle haben Maschinenpistolen, wie wir gehört haben!«

»Trotzdem werden sie uns nicht entkommen«, sagte der Taxifahrer. »40 Cabs voller Polizisten, mindestens 100 G-men — die schnappen wir!«

Er fühlte sich selbst schon ganz als G-man.

Auf jeden Fall fuhr er geradezu meisterlich.

»Steve«, klang es aus dem Lautsprecher des Funksprechgerätes. Phil verzichtete jetzt auf verschlüsselte Durchsagen. Die Entscheidung war schon gefallen, die Gangster hatten nach allgemeiner Ansicht schon erkannt, was gespielt wurde.

»Ja, Phil?« fragte Steve ebenso offen zurück.

»Das Täterfahrzeug kann sich nur noch auf dem Bethpage Turnpike befinden«, gab Phil durch.

»Da sind wir auch gerade angekommen«, meldete Steve.

»Okay. Am Bethpage State Pariway hat Probster seinen Wagen quer auf die Fahrbahn stellen lassen und ist mit seinen Leuten in Stellung gegangen. Fahrt zu ihm hin und unterstützt ihn!«

»Verstanden, Phil!« meldete Steve Dillaggio zurück.

»Das hätte ich auch nicht gedacht, daß ich auf meine alten Tage noch eine Straßensperre besetzen werde«, ließ Neville verlauten.

»Altes Eisen rostet also doch nicht«, stellte George Baker fest.

»Doch«, widersprach Neville, »man muß es nur ab und zu mal wieder blank reiben. Mit möglichst hartem Schmirgel.«

»Straßensperre vor uns!« meldete der Taxifahrer schnell.

Ein Mapn stand mitten auf der Straße und schwenkte eine rote Lampe. Der Taxifahrer gab schnell ein Blinkzeichen. Sofort kam der G-man Probstqr gelaufen.

»Wir werden dich unterstützen!« gab Steve bekannt.

Probster wackelte immer mit den Ohren, wenn ihm etwas nicht paßte. Auch jetzt wackelte er. »Steve, ich weiß nicht, ob wir am richtigen Platz sind. Eigentlich müßte der Cadillac schon längst hier sein.«

Steve griff zum Funkgerät.

»Phil! Bitte kommen!«

»Steve?«

»Wir sind jetzt bei Probster an der Straßensperre. Nichts zu sehen. Probster wackelt mit den Ohren und meint, die Gangster müßten nach deiner letzten Meldung längst da sein.«

»Hmm«, knurrte Phil. »Sie könnten aber noch kommen. Oder sie haben umgedreht und geraten in eine andere Sperre. Sie scheinen in der Falle zu sitzen. Fahrt doch mal zusammen den Turnpike in Richtung New York. Aber vorsichtig, falls sie euch doch noch entgegenkommen, Steve!«

»Klar, Phil — verstanden!« quittierte Steve Dillaggio.

»Steve?« klang es noch einmal aus dem Lautsprecher.

»Phil?«

»Was du mir vorhin gesagt hast, von wegen Maschinenpistolenfeuer — da mußt du dich verhört haben. Es sind ganze zwei Schüsse gefallen. Ich habe eben den Bericht bekommen.«

»So?« sagte Steve.

»Es war Maschinenpistolenfeuer!« sagte Neville bestimmt.

»Neville hat auch Maschinenpistolenfeuer gehört«, sagte Steve zu Phil.

»Vielleicht hat euch ein Donner getäuscht?« vermutete Phil.

»Witzbold!« knurrte Steve.

»Wo war denn das?«

»Irgendwo am Bethpage State Park. Wir fuhren die Swap Road in südlicher Richtung und waren gerade am Waldrand, als wir es hörten. Weißt du, so am Ortsrand von Farmingdale.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Phil. »Der Zwischenfall mit dem Garigster-Cadillac ereignete sich südwestlich von Levittown. Ohne Zweifel. Zwei Gangster sind festgenommen. Sie sind bereits per Taxi unterwegs zu Mr. High!«

»Okay, Phil«, sagte Steve. »Vielleicht lag es am Wetter, daß wir uns verhört haben!«

Steve sagte Probster Bescheid.

Die Straßen waren alle gesperrt. So konnten die beiden mit G-men besetzten Taxis nebeneinander über den breiten Turnpike fahren. Steve und Probster hatten die Taxifahrer abgelöst. »Es ist besser«, sagte Steve noch einmal zu seinem enttäuschten Fahrer, »vielleicht wird es brenzlich.«

»Es ist schon brenzlich!« sagte der alte Neville plötzlich. »Stop!«

Steve trat auf die Bremse.

Das andere Taxi rollte noch ein paar Yard weiter. Dann merkte auch Probster, daß etwas los war.

Neville hatte es entdeckt.

Links an der Straße, am Ortsrand von Plainedge, stand ein einsames Haus. Und neben dem Haus, von der Straße kaum sichtbar, stand das breite Heck eines großen Wagens.

»Cadillac!« sagte der alte Neville mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.

Steve Dillaggio ließ das Taxi zurückrollen. Dann schlug er das Steuer nach links ein und fuhr vorwärts. Das Lichtband der Scheinwerfer erfaßte das Heck des breiten Wagens.

»Ich sagte doch, Cadillac!« bemerkte Neville noch einmal.

»Du hast recht«, bestätigte Steve. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, ob es der ist, den wir suchen!«

Ein peitschender Schuß enthob ihn weiterer Nachprüfungen.

***

»Das war falsch!« murmelte Budd Fletcher.

Check Taskfloot war so ruhig, als stünde er vor seinem Aquarium. »Falsch?« sagte er.

»Ja. Du weißt doch überhaupt nicht, ob es das Taxi war, mit dem wir vorhin zusammengetroffen sind…«

Taskfloot lachte. »Du Idiot«, sagte er dann. »Du weißt doch, wieviel Taxis hier herumfahren. Du weißt auch, daß sie alle Funk haben. Oder?«

»Ja«, sagte Fletcher.

»Na, siehst du«, nickte Taskfloot. »Wir wissen, daß das alles Bullen sind, die mit Taxis hier auf Long Island herumfahren. Ich Rindvieh bin auf dein blödes Gerede hereingefallen. Jetzt sitzen wir in der Falle.«

»Wir haben doch nichts gemacht«, murmelte Fletcher mit schlechtem Gewissen.

»Nein«, sagte Taskfloot. »Wir haben nur mit Gewalt ein Yellow Cab voller Bullen gestoppt und dann mit Waffengewalt versucht, den Fahrer zum Aussteigen zu zwingen. Wir waren acht Mann. Sechs von uns ergriffen die Flucht. Zwei haben die Bullen. Und sie wissen jetzt, wer und was wir sind. Der Staatsanwalt nennt das Bandenverbrechen. Zehn Jahre sind uns sicher. Du weißt, daß es gewisse Gesetze gibt.«

Fletcher wußte keine Antwort auf diesen deprimierenden Vortrag.

Taskfloot legte auch keinen Wert auf Antwort.

»Jimmy«, rief er.

Der mit Jimmy ahgesprochene Gangster schob sich gummikauend durch die Tür.

»Bring den Alten ’rein«, befahl Check Taskfloot.

Der Befehl wurde sofort ausgeführt.

Jimmy schob einen etwa 50jährigen Mann, der einen Schlafanzug und darüber einen zerschlissenen Bademantel trug, durch die Tür.

Beim Anblick Taskfloots sank der Mann auf die Knie. »Bitte, Mister…«

»Maul halten, Alter«, sagte Taskfloot kalt. »Merk dir das für die Zukunft. Nachts darfst du nie fremden Leuten die Tür öffnen. Es könnten Gangster sein.«

Jimmy brach in ein schallendes Gelächter aus.

»Jimmy!« sagte Taskfloot vorwurfsvoll. Dann wandte er sich an den Mann. »Das ist dein Haus?« fragte er.

»Ja, Mister!«

»Draußen ist das FBI«, erklärte Taskfloot weiter. »Die wollen uns fangen. Wenn sie es mit Gewalt versuchen, ist dein Haus ein Trümmerhaufen, und deine Versicherung wird sich ärgern, weil deine ganze Familie an einem Tag beerdigt werden muß.«

»Mister!« flehte der Mann.

»Maul halten!« befahl Taskfloot erneut. »Wie groß ist deine Familie?«

»Meine Frau, Mabel und Jimmy!«

»Gut«, nickte Taskfloot. »Deine Frau, Mabel und Jimmy bleiben hier bei uns. Damit du dir mehr Mühe gibst, werden wir sie fesseln und knebeln. Du gehst, wenn ich es dir sage, hinaus. Dann redest du mit den G-men. Wir wollen freien Abzug haben. Deine Frau, Mabel und Jimmy nehmen wir mit. Wenn wir in Sicherheit sind, lassen wir sie laufen. Andernfalls…«

»Mister!«

Jimmy stieß den Mann aus der Tür.

»Schick Charly herein«, befahl der Gangsterboß.

Das Ungeheuer namens Charly war sechseinhalb Fuß groß und drei Fuß breit. Weiteres besonderes Kennzeichen: ein pockennarbiges Gesicht.

»Fessele die Frau, das Mädchen und den Jungen!« befahl Taskfloot.

»Okay, Boß«, grunzte der Gangster.

***

Eintönig rauschte der Regen, und ich stand mutlos an der Stelle, an der ich die Salven in die Luft gejagt hatte.

Ritchie war verschwunden. Die Insassen des fremden Fahrzeuges hatten offenbar nichts bemerkt.

Und Jellow, der Kidnapper, hatte bestimmt die Gelegenheit genutzt. Vielleicht war er schon ganz nahe an mich herangekommen, als ich die Salven in die Nacht rattern ließ. Ein Elefant hätte sich während dieses mit Absicht vollführten Lärms unbemerkt heranschleichen können.

Jellow wußte sicher, daß ich mit der Maschinenpistole geschossen hatte. Der Tod seines Komplicen konnte ihm nicht verborgen geblieben sein.

Viel Munition war vermutlich nicht mehr im Magazin der Maschinenwaffe. Trotzdem hielt ich sie schußbereit in der Hand. Ich war aber darauf gefaßt, sie im Bruchteil von Sekunden gegen meine Waffe austauschen zu müssen.

Ich lauschte in die Nacht, wartete auf tappende Schritte, auf die nahe Stimme meines Gegners.

Trotzdem fuhr ich zusammen, als er plötzlich sprach.

»Cotton!« rief er mich an.

Er war doch weiter weg, als ich dachte.

»Was ist, Jellow?«

Er lachte. »Hast du gedacht, du bekommst Hilfe? Wo sind denn deine Leute, von denen du vorhin gesprochen hast? Du bist allein, Cotton! Mutterseelenallein!«

»Sie sind auch allein, Jellow!«

»Nein«, sagte er. »Ich habe den Jungen!«

Ich bekam einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

»Schieß doch, Cotton! Du hast doch eine Maschinenpistole! Schieß doch! Du hörst, wo ich stehe. Vielleicht triffst du mich. Vielleicht triffst du auch den Jungen!« Er sagte es eiskalt und spöttisch.

»Ritchie!« rief ich.

Jellow lachte wieder.

»Er kann nicht sprechen, ich halte ihm den Mund zu. Ich bestimme hier, was gemacht wird, Cotton! Wenn du es wagst, mich anzugreifen, dann drücke ich diesem . verwöhnten Millionärsbalg den Hals zu. Ist dir dieser Preis angemessen?«

»Seien Sie vernünftig, Jellow«, sagte ich, obwohl ich wußte, daß es zwecklos war. Kidnapper sind gewissenlos. Man kann sich mit ihnen nicht unterhalten.

»Seien Sie vernünftig! Sie wissen, was ich verlange, G-man!« Sein Ton war jetzt ganz anders als vorher. Die Entscheidung kam.

»Was verlangen Sie, Jellow?«

»Lassen Sie mich wegfahren, Cotton. Zusammen mit dem Jungen. Dann retten Sie sein Leben. Das ist ein fairer Vorschlag!«

»Was passiert mit ihm, wenn ich auf Ihren Vorschlag eingehe?« fragte ich, obwohl ich keine Sekunde daran dachte, mit ihm ein Geschäft zu machen.

»Ich fahre nach New York zurück. Dort lasse ich ihn laufen. Bis Sie nach New York kommen, bin ich in Sicherheit«, meinte er.

»Wer garantiert mir das?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Ich mußte nachdenken. Und im gleichen Moment kam mir auch der Einfall.

»Ich garantiere es Ihnen, Cotton«, rief er. Er mußte etwa 30 Yard von mir entfernt stehen. Es war inzwischen etwas heller geworden. Der Regen war nur noch schwach, und die tiefhängenden schwarzen Wolken hatten sich verzogen. Die Umgebung war jetzt schemenhaft zu erkennen. Dort drüben, wo seine Stimme herkam, befand sich ein großer dunkler Schatten. Eine Buschgruppe vermutlich.

»Sie trauen mir doch auch nicht«, gab ich ihm zu bedenken. »Es sind zwei Wagen hier. Mit einem fahren Sie mit dem Jungen weg. Und mit dem anderen kann ich Sie verfolgen.«

»Der Buick hat kein Licht«, lachte er. »Damit können Sie nicht fahren.«

»Besser ein Wagen ohne Licht, als gar keiner«, sagte ich lässig.

Er fiel darauf herein. »Sie sind tatsächlich fair«, stellte er fest. »Gut, es sind zwei Wagen hier. Ich fahre mit dem Ford weg. Und Sie setzen jetzt den Buick in Brand!«

»Nein«, sagte ich. »Ich will nicht Ihre hellbeleuchtete Zielscheibe sein.«

»Dann zerschießen Sie die Reifen«, schlug er vor.

»Sie spielen falsch, Jellow«, gab ich zurück. »Sie machen mir Vorschläge die es beweisen, daß Sie falsch spielen. Oder Sie sind ein Kindskopf. Ich kann jetzt hier in der Gegend herumschießen. Wie wollen Sie denn kontrollieren, ob ich wirklich die Reifen zerschossen habe?«

Er gab keine Antwort.

»Wenn es Ihnen ernst mit Ihrem Versprechen wäre, den Jungen nach New York zu bringen, um die Gelegenheit zur Flucht zu haben, würden Sie andere Vorschläge machen«, reizte ich ihn.

Er durchschaute meine List nicht.

»Was denn? Soll ich vielleicht selbst…«

»Ja, verdammt! Verlangen Sie doch von mir nicht, daß ich Ihnen auch noch mit eigenen Händen helfe, Jellow. Es genügt doch, daß Sie mich hereingelegt haben«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen verzweifelten Klang zu geben.

»Okay«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Denken Sie daran, daß ich den Jungen habe!«

»Das werde ich nicht vergessen, Jellow!«

Er lachte wieder. Und er machte den entscheidenden Fehler, mit dem er mir bewies, daß er Ritchie nicht gefunden hatte.

***

Arthur Lombardi, der Besitzer des Hauses, das jetzt von den Gangstern Taskfloots besetzt war, schloß einen Moment geblendet die Augen. Dann taumelte er vorwärts.

»Hilfe! Hilfe! Meine Frau, meine Kinder…« stammelte er.

Rund 70 G-men und Polizisten, die mit den Yellow Cabs aus allen Richtungen herangekommen waren, sahen, wie der alte Neville dem verzweifelten Mann entgegeneilte und ihn stützte. Neville dachte keine Sekunde daran, daß er sich in den Bereich der Gangsterwaffen begab.

Steve Dillaggio saß in seinem Yellow Cab am Funkgerät. Er hatte die Frequenz gewechselt. Der Funkverkehr lief jetzt nicht mehr über die Taxizentrale, sondern direkt zum FBI.

Die Gangster waren gestellt. Die Tarnung war nicht mehr notwendig.

»Weitere Einsatzgruppen sind unterwegs«, klang Mr. Highs Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich habe Ihnen auch einen Lautsprecherwagen mitgeschickt. Außerdem ist die State Police im Anmarsch. Die gesamte Umgebung ist hermetisch abgeriegelt. Versuchen Sie, Steve, den Gangstern klarzumachen, daß sie keine Chance mehr haben. Vielleicht geben sie es auf. Wieviel Geiseln haben sie?«

»Bisher unbekannt, aber gerade kommt ein Mann aus dem Haus. Vermutlich der Hausherr, der uns die Bedingungen der Gangster überbringen soll«, antwortete Steve.

»Ich bleibe am Apparat«, sagte Mr. High. »Unterhalten Sie sich mit ihm. Ich höre mit!«

»Verstanden«, bestätigte Steve und legte den Hörer vorsichtig auf das Gerät.

Der alte Neville brachte Arthur Lombardi in den Wagen. Steve ließ den gebrochenen Mann auf den rechten Vordersitz.

Lombardi schluchzte, und Steve hatte ein paar Minuten zu tun, um ihn zu beruhigen.

»Wir schliefen schon«, berichtete er schließlich, »als es heftig schellte und klopfte. Ich habe einen leichten Schlaf und hörte es gleich. Vorher war ja das schwere Unwetter. Miriam, meine Frau, meinte, das könnte vielleicht jemand sein, der durch das Unwetter in Not geraten ist. Wir erleben ja hier am Highway so allerhand. Ich bin also aufgestanden, habe mir meinen Bademantel genommen und bin zur Haustür gegangen. Ich drehte den Schlüssel herum und wollte die Tür öffnen, als ich einen gewaltigen Stoß bekam. Die Tür flog so auf, daß ich hinfiel. Zuerst waren es nur zwei Männer, die mit Pistolen in der Hand hereinkamen. Dann kamen noch vier…«

Verzweifelt barg er das Gesicht in seinen Händen.

»Hallo, Steve«, klang es aus dem Lautsprecher.

»Das ist der New Yorker FBI-Chef, Mr. High«, erklärte Steve dem verzweifelten Mann. »Er hat alles mitgehört.« Mr. High fragte noch einmal zurück: »Insgesamt also sechs Männer. Kein Kind dabei?«

»Nein«, sagte Lombardi, »ein Kind ist nicht dabei!«

»Ich vermute, daß Jerry ihnen das Kind schon abjagen konnte«, sagte Steve. »Möglicherweise war das auch der Grund für den Überfall auf das Yellow Cab. Vermutlich dachten die Gangster, Jerry mit seinem Yellow Cab sei vor ihnen…«

»Moment, Steve — das werden wir hier gleich feststellen können«, unterbrach Mr. High. »Gerade eben kommen die beiden bei dem Überfall festgenommenen Gangster. Ich melde mich wieder!«

»Verstanden«, quittierte Steve.

»Und jetzt?« wandte sich der alte Neville an Lombardi.

»Sie haben Miriam, Mabel und Jimmy gefesselt und geknebelt. Mich haben sie herausgeschickt. Sie verlangen freien Abzug und wollen sie mitnehmen. Helfen-Sie ihnen doch! Wir können doch hier nicht herumsitzen!«

Steve legte beruhigend die Hand auf die Schulter des Mannes. »Wir werden es schaffen, Mr. Lombardi.«

»Ja«, sagte auch Neville, »wir werden es schaffen!« Er betrachtete dabei Arthur Lombardi so, als sehe er ihn in dieser Minute zum erstenmal.

★

»Hauen Sie ab, Cotton!« sagte er. »Weit weg, damit ich ungehindert an den Buick kann!«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Legen Sie mir den Schlüssel vom Ford in den Buick! Und kein falsches Spiel, Cotton! Denken Sie daran, daß ich den Jungen habe!« rief er mir zu.

»Schon gut, Jellow. Ich lege Ihnen die Schlüssel vom Ford auf den linken Vordersitz des Buick!«

»Nicht auf den linken«, forderte Jellow. »Ich habe vorhin einen kleinen Unfall gehabt. Die linke Tür klemmt.«

»Gut, ich lege ihn auf den rechten Sitz. Aber passen Sie auf. Sie wissen, warum!«

»Der Idiot«, rief er aus dem Dunkel. »Das sieht ihm ähnlich, daß er bei dieser Gelegenheit eine Kugel abbekommen mußte. Ich danke Ihnen, daß Sie mir diese Arbeit abgenommen haben!« Ich gab ihm darauf keine Antwort, sondern griff in die Tasche und holte meine Jaguarschlüssel heraus. Sie klingelten leise. »Hören Sie die Schlüssel, Jellow?«

»Nein«, sagte er, »ich höre nichts.«

»Ich lege sie jetzt in den Wagen!« Tatsächlich ging ich zum Buick, den ich jetzt besser erkannte als vorher. Es war wesentlich heller geworden. Möglicherweise konnte er mich jetzt sogar beobachten. Ich blickte mich schnell um. Nein, weiter als etwa sechs Schritte waren keine Einzelheiten zu erkennen. »Okay!« rief ich hinüber. »Die Schlüssel liegen auf dem rechten Vordersitz!«

»Gut!« rief er. »Jetzt machen Sie, daß Sie fortkommen, G-man! Den Rest mache ich alleine! Wenn ich Sie sehe, erschieße ich erst den Jungen und dann Sie! Freier Abzug für mich, dann bleibt der Junge am Leben!«

Ich wußte, daß er Ritchie nicht gefunden hatte. Mit Ritchie als Geisel hätte er mich nicht wegzuschicken brauchen. So aber bemühte er sich, ungesehen zu bleiben. Das konnte nur den Grund haben, daß er allein war. Ich hatte keinen Beweis für diese Theorie — ich spürte es einfach.

»Ich gehe!« rief ich.

»Wenn ich rufe, geben Sie Antwort«, befahl er. »Ich will wissen, wo Sie sind!«

»Okay«, sagte ich. Langsam schlenderte ich los. Es war jetzt bedeutend leichter als in den Stunden vorher. Ich fand ohne weiteres den Weg, über den ich vor Stunden gekommen war. Der schmale Weg, der dorthin führte, wo der Ford stand.

»Cotton!« rief Jellow.

Ich legte beide Hände trichterförmig vor den Mund und hielt dieses improvisierte Megafon in die Richtung, aus der ich gekommen war. Vielleicht konnte ich ihn über den Standort täuschen. »Ja, Jellow!«

»Gehen Sie noch weiter in die gleiche Richtung!« brüllte er zurück. Die Täuschung war offenbar gelungen.

Im nächsten Moment ratterte drüben im Garten die Maschinenpistole los. Er schoß sekundenlang, wie ich vorher. In diesen Sekunden mußte der Buick endgültig zu Schrott werden.

Ich aber nutzte die lärmerfüllten Sekunden aus. In großen Sprüngen hetzte ich durch tiefe Pfützen. Das Wasser spritzte mir bis ins Gesicht, und mein Anzug mußte jetzt aussehen wie die Haut eines Schlammbeißers.

Die Maschinenpistole ratterte immer noch, als ich den Ford erreichte. Ich riß die Tür auf, tastete zum Instrumentenbrett und zog den Schlüssel aus dem Zündschloß.

Unwillkürlich mußte ich lachen, als ich daran dachte, welches Gesicht Jellow machen würde, wenn der Jaguarschlüssel trotz aller Mühen nicht ins Ford-Schloß gehen würde.

Ich hatte nur die eine Sorge, daß er in seiner Ungeduld nicht etwa den Jaguarschlüssel beschädigte oder gar abbrach. Jaguarschlüssel sind bei uns in den USA teuer. Und das FBI ersetzt keine beschädigten Schlüssel für Privatwagen. Aus Prinzip. Kein Wunder. Wir müssen doch sparen. Fünf Dollar oder so was kosten die Dinger.

»Cotton!« rief Jellow. Es klang so entfernt, daß er jetzt erst recht auf meine Täuschung hereinfallen mußte. Wieder bildete ich den Trichter mit den Händen. »Jellow!« rief ich zurück.

»Bye, bye!« schrie er.

Ich kam mir vor wie ein transportabler Lautsprecher, als ich mir die Lungen voller Luft pumpte und dann zurückbrüllte: »See you later, Jellow!«

»Wir sehen uns nie wieder! Auch nicht später!«

Ich dachte noch einmal daran, daß ich am letzten Montag meinen Anzug gerade aus der Reinigung geholt hatte. 4.50 Dollar hatten sie mir dafür abgenommen. So vergeht halt die Herrlichkeit der Welt.

Ich setzte mich auf die nasse, glitschige Straße, legte mich in meiner ganzen Länge auf den Rücken und glitt dann unter den Ford.

»Trage es wie ein Mann, Jerry!« flüsterte ich mir zu.

***

»Bestimmt, Sir — ich habe nicht gerade eine fleckenlose Weste«, Sagte der Gangster Bobby Moorfield. »aber Kidnapping, das wäre das Letzte! Ich bin doch nicht blöd! Ich kenne doch das Lindbergh-Gesetz. Zuchthaus ist ja auszuhalten, aber für ein Ding auf den Stuhl setzen? Nee…«

Phil und Mr. High wechselten einen schnellen Blick. Moorfield hatte alles, was mit dem Überfall auf das Yellow Cab zusammenhing, zugegeben. Genau wie Robert Snyll, sein Komplice.

Mr. High drückte auf einen Knopf. Ein Beamter aus unserem Zellentrakt kam ins Vernehmungszimmer.

»Abführen!« befahl Mr. High.

Er wartete, bis der Gangster draußen war. »Was die beiden sagen, deckt sich mit der Angabe dieses Mr. Lombardi. Entweder sind die Aussagen abgesprochen, und das Kind befindet sich in dem Gangsterhome, über das die beiden so standhaft schweigen, oder…« Phil schüttelte den Kopf. »Nein, Chef. Wir haben die verkehrte Bande erwischt. Ich bin mir sicher, daß die wirklich nichts mit den Fällen Dealer und Jerry zu tun haben.«

»Also, ein Schlag ins Wasser«, seufzte Mr. High. »Es ist zwar ein Erfolg, daß wir diese Bande stellen konnten, aber es ist nicht der Erfolg, auf den es uns ankommt. Hoffentlich passiert draußen in diesem Haus nicht noch etwas.«

Phil dachte schweigend nach. Wie ein Film liefen alle Ereignisse der letzten Stunde noch einmal vor seinem geistigen Augen ab.

»Ich könnte mir vor Wut…!« sagte er schließlich.

»Ihre Idee war gut, Phil, und…« Phil schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, Chef. Etwas anderes hätte ich merken müssen!«

»Was?«

»Im selben Moment, als ich die Meldung von unserem überfallenen Wagen weitergab, hörte Steve Maschinenpistolenfeuer. Er glaubte, es sei das Geräusch vom Kampfplatz auf dem Southern State Parkway. Ich sagte ihm, daß er sich getäuscht haben müsse. Chef, ich bitte um die Erlaubnis, nach Long Island fahren zu dürfen!«

Mr. High schaute ihn verwundert an. »Dort dürften sich jetzt rund 200 Beamte im Einsatz befinden, Phil«, erinnerte er.

»Dort will ich nicht hin. Ich will Jerry suchen!«

»Wo?«

»Irgendwo südlich vom Bethpage Tate Park, dort, wo Steve das Maschinenpistolenfeuer gehört hat«, sagte Phil. »Ab!« sagte Mr. High darauf nur.

***

»Er komnft wieder«, sagte Jimmy. »Laß ihn herein. Aber vorsichtig! Paß auf, daß kein Bulle in der Nähe ist, der unerwartet durch die Tür saust!« mahnte Taskfloot.

»Wir haben doch Geiseln«, grinste Jimmy.

»Die können wir nur einmal kaltmachen«, erwiderte der Boß. »Die brauchen wir noch. Jetzt wäre es zu früh dafür. Also, mach auf!«

Jimmy eilte die Treppe hinunter. An der Haustür schaute er vorsichtig durch ein kleines Fenster.

Vor der Tür stand nur der verzweifelte alte Mann.

Lautlos öffnete Jimmy die Tür. Mit einem schnellen Griff packte er den Alten und riß ihn in das Haus. Sofort schlug die Tür wieder zu.

»’rauf!« befahl Jimmy und stieß den Alten vorwärts. »Hier ist der Jammerlappen, Boß!« sagte er oben.

»Komm ’rein, Alter!« befahl Taskfloot. »Jimmy, du gehst nach nebenan. Ich glaube, sie bringen gerade einen Lautsprecherwagen in Stellung. Wenn sie anfangen zu quatschen, schießt du ihnen den Lautsprecher ab. Musik ist mir lieber als die dämlichen Ansprachen!«

»Mir auch!« grinste Jimmy. Gummikauend begab er sich in das Nebenzimmer.

»Mach das Maul auf, Alter. Was haben die Bullen geant…«

»Achtung, hier spricht das FBI! Das Haus ist umstellt! Wir fordern Sie auf, sich zu ergeben!« Es war schon der Lautsprecher.

Im Nebenzimmer brach die Hölle los. Berstend krachten die Schüsse Jimmys durch den engen Raum, aber der Lautsprecher sprach weiter.

»Was sie geantwortet haben?« fragte der Alte.

»Halt das Maul!« forderte der Gangsterboß Taskfloot. Der Lärm im und vor dem Haus machte ihn nervös.

Doch sein Gesprächspartner ließ sich nicht beirren. »Einen schönen Gruß vom FBI soll ich ausrichten!«

Taskfloot stand mit dem Rücken zu dem Sprecher, vorsichtig schaute er nach draußen. Jetzt aber fuhr er herum. »Einen schönen…«

Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den alten Mann, der jetzt nicht mehr gebeugt und verzweifelt vor ihm stand, sondern gerade aufgerichtet. Und mit einer Pistole in der Hand.

»Ja, Mr. Boß, einen schönen Gruß vom FBI! Damit dieser Gruß auch richtig ankommt, bin ich an Mr. Lombardis Stelle gekommen. Ich bin Neville vom FBI. Ich kann nichts dafür, daß ich Mr. Lombardi so ähnlich sehe. Wir brauchten nur die Kleider zu tauschen!«

»Jimmy!« brüllte Taskfloot.

Neville schüttelte den Kopf. »Der hört nichts. Das Lautsprecherkonzert gehört zu unserer Taktik, die Schießerei haben sie selbst angeordnet. Ich hätte es aber auch mit euch beiden aufgenommen, Mr. Boß! Laß die Hand von der Waffe, sonst muß ich schießen.«

»Verdammter…« knirschte Taskfloot. Seine rechte Hand fuhr hoch.

Krachend entlud sich Nevilles Waffe. Der Schuß ging im Dröhnen des Dauerfeuers von nebenan unter.

Taskfloots rechte Hand blieb mitten in der Bewegung stehen. Fast im Zeitlupentempo glitt sie zum Herz. Dann knickte Taskfloot langsam in den Knien ein. Mit brechenden Augen schaute er noch einen Moment auf den alten Neville. Dann brach er endgültig zusammen.

»Ergeben Sie sich! Verschlimmern Sie nicht Ihre Lage! Sie haben keine Chance, entkommen zu können!« röhrte von unten der Lautsprecher.

Plötzlich verstummten die Schüsse im Nebenzimmer. Mit einem Sprung war Neville an der Verbindungstür. Er drückte sich eng an die Wand und hob die Hand mit der Pistole hoch.

Die Tür wurde aufgerissen. »Boß, dieser Lautsprecher ist…«

Neville wußte auch so, daß der Lautsprecherwagen gepanzert war. Er brauchte deshalb den gummikauenden Gangster nicht ausreden zu lassen. Neville ließ den Kolben seiner Pistole gegen Jimmys Schädel krachen. Wie vom Blitz gefällt brach Jimmy zusammen.

Hastig schloß der alte Neville ihm mit einer Handschelle die Armgelenke auf dem Rücken zusammen.

Der Plan war schnell, aber in allen Einzelheiten zwischen Neville, Steve Dillaggio und den leitenden Beamten der State Police besprochen worden, als das Taxi mit Lombardi und den Beamten für einige Minuten aus dem Sichtbereich des Hauses weggefahren war.

Neville wußte, daß inzwischen ein Gerätewagen der State Police in unmittelbarer Nähe des Hauses angekommen sein mußte. Es ging um jede Sekunde. Immerhin waren noch vier weitere Gangster im Haus. Neville traute es sich nicht zu, es mit diesen vier allein aufzunehmen, zumal ja das Leben der drei Geiseln in höchster Gefahr war.

Hastig eilte Neville deshalb zum Fenster, riß es auf und gab das vereinbarte Handzeichen nach unten.

Ein Motor heulte auf. Der schwarze Gerätewagen fuhr so nahe wie möglich an das Haus heran.

Es war der kritischste Moment des Unternehmens. Wenn die Gangster die Fenster im Erdgeschoß besetzt hielten, würden sie vermutlich sofort das Feuer auf den Gerätewagen eröffnen, überlegte Neville.

Doch alles blieb stumm.

Nur Jimmy stöhnte leise.

Neville eilte zur Tür. Ganz vorsichtig öffnete er sie. Irgendwo von unten kam das brutale Gelächter eines Mannes. Vermutlich dieser Charly, dachte Neville. Mit Erleichterung stellte er fest, daß sich die Gangster ganz darauf verließen, daß sie die Geiseln in der Hand und deshalb nichts zu befürchten hatten.

Am Fenster wurde ein kratzendes Geräusch laut.

Neville schaute schnell hinüber. Zwei Leiterholme schoben sich heran. Sekunden später stieg ein Beamter der State Police ins Zimmer. Dann folgten vier G-men und noch ein Beamter der State Police. Lautlos stiegen sie ins Zimmer.

»Genug?« fragte einer der G-men leise.

Neville nickte.

Auf der Treppe wurden tappende Schritte hörbar.

Neville gab ein Zeichen. Die Polizisten stellten sich hinter die Tür.

»Hey, Boß«, begann Budd Fletcher. Er schaute in das Zimmer und sah die auf dem Boden liegenden Gestalten. Erschrocken riß er eine Faust hoch und biß sich vor Schreck in die Fingerknöchel. Der Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Aber es war schon zu spät. Zwei Hände zogen ihn vollends ins Zimmer.

»Mist, verfluchter!« Das war alles, was Budd Fletcher noch zu sagen wußte.

»Sieh an, alte Bekannte«, freute sich Neville. »Hatten wir nicht erst vor ein paar Monaten die Ehre? Leone-Gang, wenn ich mich nicht irre?«

»Teufel, da war ich nur zufällig mit ’reingeraten«, ereiferte sich Budd Fletcher sofort. »Meinen Sie, sonst wäre ich schon wieder draußen? Hier bin ich auch nur zufällig…« Neville nickte gnädig. »Alles Zufälle! Dann kannst du mir ja mal einen Gefallen tun, du Zufallsgangster. Wenn du es richtig machst, hast du vielleicht auch diesmal wieder Glück!«

»Als Kronzeuge?« fragte Fletcher interessiert.

»Vielleicht!«

»Was soll ich tun?«

»Ruf mal den kleinen Rest deiner Kollegen herauf.'Wir wollen sie sprechen, aber das darfst du ihnen nicht sagen«, schlug Neville vor.

»Bin ich blöd?« fragte Fletcher beleidigt. Auf beiden Seiten von je einem Beamten flankiert, ging er zur Tür. »Hey«, brüllte er hinaus, »kommt mal schnell ‘rauf, der Boß will euch sprechen!«

Auf der Treppe polterte es. Zwei Gangster ließen sich widerstandslos festnehmen. Der kleiderschrankgroße Charly mit der heiseren Stimme kam erst, nachdem seine Komplicen schon gefesselt waren. Trotzdem wehrte er sich wie ein tollwütiger Stier.

Zu dritt mußten sie ihn überwältigen.

Als die Handschellen auch bei ihm einrasteten, spuckte er grimmig seinem bisherigen Kollegen Fletcher ins Gesicht. »Du kannst im Zuchthaus was erleben!« versprach er.

***

Gemütlich war es nicht unter dem Ford.

Wenigstens wurde es mir nicht langweilig. Nur drei Minuten konnte ich das Vollbad in der Regenpfütze unter dem Wagen genießen. Als die drei Minuten um waren, hörte ich vorsichtige Schritte.

Ganz langsam kamen sie näher. Immer wieder blieb Jellow stehen. Er traute mir natürlich nicht.

Ich hatte Verständnis für sein Mißtrauen.

Er kam näher.

Allein. Ritchie war nicht dabei, wie ich es vermutet hatte. Natürlich machte ich mir Gedanken um den Jungen, denn er irrte irgendwo in der Landschaft herum.

Jetzt kpnnte ich noch nichts tun. Zuerst mußte ich Jellow dingfest machen. Ein paar Schritte trennten ihn noch von mir.

»Cotton!« rief er in die Nacht.

Ich bin normalerweise ein höflicher Mensch. Und über das Alter, Verstecken zu spielen, bin ich längst hinaus.

Trotzdem antwortete ich jetzt nicht.

»Cotton!« rief er wieder.

Ich schwieg beharrlich weiter.

Dann aber überfiel mich das kalte Grausen. Jellow war verteufelt mißtrauisch, und ganz offensichtlich hatte er das Gefühl, daß ich in der Nähe war. Wenn er mich unter dem Wagen entdeckte, hatte ich keine Chance.

Es war ein ganz verteufeltes Gefühl. Er steigerte dieses Gefühl noch. »Cotton, ich sehe dich!« rief er mir zu. Seine Stimme klang drohend, aber trotzdem nicht ganz fest. Er hatte Angst.

»Ich sehe dich, los, komme heraus! Du bist im Wagen!«

Ich atmete lautlos auf. So erleichtert war ich, daß ich am liebsten jetzt »Kuckuck« gerufen hätte. Das ließ ich aber lieber bleiben.

Als er merkte, daß sein Bluff nicht wirkte, faßte er wieder etwas Mut. Langsam kam er an den Wagen heran. Und plötzlich machte er einen Riesensprung. Es konnte nicht ausbleiben, daß er dabei in eine riesige Pfütze sprang. Das Regenwasser klatschte mir ins Gesicht.

Jellow stand jetzt hinter dem Wagen. Vermutlich versuchte er, durch die Rückscheibe in den Fußraum der hinteren Sitzbank zu schauen.

»Dein Glück«, murmelte er halblaut. Leider sagte er nicht, wen er damit meinte — sich selbst oder mich.

Jetzt hatte er es eilig. Ich hörte ein metallisches Knacken. Vermutlich sicherte er die Maschinenpistole. Er ging den Wagen entlang, riß die Tür auf und schwang sich auf den Sitz.

Dabei pfiff er leise vor sich hin.

Irgend jemand hätte ihm früher sagen sollen, daß man den Tag nicht vor dem Abend loben soll.

Ich hörte das vertraute Klirren meiner Schlüssel. Und so deutlich, als säße ich neben ihm, hörte ich, wie er versuchte, den Schlüssel in das Schloß zu drücken. Wieder klirrte es, jetzt etwas heftiger, nervöser. Er machte den zweiten Versuch.

Ein unterdrückter Fluch klang dumpf zu mir herunter.

Dann ging alles wie in einer Zeitrafferaufnahme. Die vordere Wagentür schwenkte wieder auf. Jellow sprang heraus. Blitzschnell griff ich zu. Mit aller Kraft umklammerte ich seine beiden Fußknöchel und zog.

»Nein!« schrie er.

Ich lockerte den Griff und riß dann erneut an seinen Beinen. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Griff zu befreien. Ich spannte alle Kräfte an, bestrebt, seine Füße unter den Wagen zu ziehen.

Die Straße war nur ein Sommerweg.

Der schwere Regen hatte sie aufgeweicht und glitschig gemacht. Er konnte sich nicht halten. Seine Maschinenpistole flog davon und landete fünf Schritte von ihm entfernt im Schmutz.

Er fiel schwer hin. Das Wasser in der großen Pfütze spritzte auf. Mit einer einzigen Bewegung rutschte ich unter dem Wagen hervor. Für eine halbe Sekunde mußte ich ihn loslassen.

Jellow erkannte seine letzte Chance. Er sprang sofort wieder auf, und im Schwung noch sprang er dorthin, wo seine Maschinenpistole in den Schmutz gefallen war. Ich sprang hinterher und erwischte ihn. Wieder verlor er das Gleichgewicht, wieder fiel er. Doch er konnte die Maschinenpistole ergreifen.

»Weg mit dir, Cotton«, schrie er.

Er konnte sich noch auf den Rücken wälzen und die Maschinenpistole hochheben. Doch er kam nicht mehr dazu, sie zu entsichern. Ich trat sie ihm aus der Hand. Es war ein Kunststück, und es rächte sich auch sofort. Der Boden war zu glatt. Ich rutschte wieder aus und fiel über ihn. Er versetzte mir einen Fußtritt. Ich flog über ihn hinweg, ließ mich abrollen und griff ihn erneut an.

Jellow war kein schlechter Boxer. Diese bittere Erfahrung blieb mir nicht erspart. Ich mußte einen bösen Schwinger quittieren, der mich einen Moment taumeln ließ. Jellow sprang mir nach. Seine Faust schoß vor. Sie sollte mich in den Magen treffen, doch ich erkannte die Absicht noch rechtzeitig. Von unten her schlug ich ihm die Faust weg. Sein Arm wurde emporgewirbelt. Mit einem Judogriff faßte ich die Hand, tauchte unter dem Arm hinweg und schleuderte den Verbrecher über meine Schulter zu Boden.

Regungslos blieb er liegen.

Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, mich um den geschlagenen Gegner zu kümmern. Doch ich dachte nur an Ritchie. Ich wollte in den nächsten Ort fahren und bei der Polizei eine Suchaktion auslösen.

Bis dorthin konnte ich Jellow nicht sehr komfortabel transportieren. Ich tastete nach den Fordschlüsseln, die ich vorhin abgezogen hatte.

Der Kofferraumdeckel schwang auf. Hier roch alles noch nach neuem Auto. Der Kofferraum war leer. Nicht mehr lange. Ich legte Jellow hinein und tastete nach seinem Puls. Der Verbrecher war nur besinnungslos.

Mit einem dumpfen Schlag schloß sich der Kofferraumdeckel wieder.

»Angenehme Reise!« wünschte ich.

Meine Jaguarschlüssel lagen auf dem Vordersitz. Ich steckte sie ein, den richtigen Schlüssel in das Zündschloß und ließ den Motor an.

Ich schaffte es, den Wagen ohne Schwierigkeiten zu wenden.

Hell schnitten die Scheinwerfer in die Landschaft. Wie lange war es her, daß ich diesen Weg gekommen war? Schnell überlegen. Vier Stunden. Mehr nicht.

Rechts herum. Geradeaus weiter.

Ein Scheinwerferpaar kam mir entgegen. Im gleichen Moment, als ich es entdeckte, hielt der fremde Wagen an. Die Tür öffnete sich. Ein Mann stieg aus.

Als ich ihn erkannte, stieg ich auch aus. Ich wollte keine Schwierigkeiten haben. Phil verträgt es nämlich nicht, wenn ein fremder Wagen auf ihn zufährt und der Fahrer keine Anstalten macht, seinen Halt-Zeichen Folge zu leisten.

»Jerry!« brüllte er mir entgegen.

»Phil!« rief ich. »Schnell! Wir müssen hier einen kleinen Jungen suchen! Irgendwo…«

»Der sitzt bei mir im Wagen«, sagte er ruhig. »Ich fand ihn, als er in der Gegend umherirrte. Ich habe schon die Kriminalpolizei über Funk benachrichtigt. Dann habe ich von dem kleinen Ritchie erfahren, daß er einen gewissen Onkel Jerry getroffen hat.«

»Hast du deine Handschellen da?« fragte ich.

»Für was?«

Ich führte ihn an den Kofferraum des Ford und ließ den Deckel wieder hochklappen.

Jellow war nicht mehr besinnungslos, aber noch benommen. Widerstandslos ließ er sich fesseln.

»Wer ist denn das?« fragte Phil.

»Er heißt Jellow und ist Kidnapper«, antwortete ich kurz.

In der Ferne wurde die Sirene eines Einsatzwagens laut.

Phil schaute mich von Kopf bis Fuß an. »Du siehst ja herrlich aus, Jerry«, lautete sein Urteil.

»Mich überrascht es nicht«, gab ich zur Antwort.

»Wenn du wieder mal telefonieren mußt, Jerry«, sagte er langsam, »dann mach es doch so wie bis jetzt immer. Nimm den Apparat auf deinem Schreibtisch!«

Dann gab er mir einen freundschaftlichen Schlag ins Kreuz.

Mit schweren Schritten ging ich hinüber zu Phils Dienstwagen, griff zum Funkgerät, rief unsere Zentrale und fragte nach dem Einsatzleiter. Ich wußte ja noch nicht, was inzwischen alles los war und daß Mr. High jetzt um Mitternacht noch in seinem Büro saß.

»High!« klang es mir entgegen.

»Jerry«, sagte ich. . »Mr. High, ich habe soeben einen Kidnapper verhaftet. Ein zweiter wird gleich verladen. Er wartet noch in seinem Wagen. Wir haben auch das Kind. Unversehrt. Bericht folgt nachher schriftlich. Der Boß der Bande heißt nach eigenen Angaben Jellow.«

»Danke, Jerry — ich bin auf Ihren Bericht gespannt. War etwas Besonderes?«

»Nein, Chef«, sagte ich, »nicht daß ich wüßte. Es war alles ganz normal.«
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